

[image: cover]






„Eine Revolution ist eine Meinung, die auf Bajonette trifft.“





Napoleon Bonaparte, Feldherr und französischer Kaiser





VORSPIEL


Juli 1829, Graz


„Heute vor genau 20 Jahren ist es geschehen“, begann der alte Mann mit seiner Erzählung.


Ehe er fortfuhr, nahm er einen Stock und rührte damit in der Glut des Kaminfeuers herum. Es knackte und zischte und einige Funken stiegen auf. Er mochte es, wie die beiden Kinder vor ihm immer unruhiger wurden und wie er die Spannung aus ihren Augen ablesen konnte. Als er fand, dass die dramatische Pause lange genug gedauert hatte, drehte er sich auf seinem Schemel wieder zu den beiden Jünglingen hin. „Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen“, fuhr er fort.


„Jetzt sag schon, was war vor 20 Jahren, Opa?“, wollte der jüngere der beiden Buben wissen.


Sanft streichelte der alte Mann das blonde Haar des Kindes und lächelte. „Habt ihr schon einmal von Napoleon gehört?“, fragte er dann.


Die beiden Buben blickten sich zuerst unschlüssig an und nickten dann brav. „Das war der böse Franzosenkaiser, der so schlimme Sachen gemacht hat“, antwortete der Jüngere wieder mit naiver Stimme.


„Richtig. Aber habt ihr auch schon einmal von Major Hackher gehört?“, fragte der Alte erneut.


Diesmal zuckten die beiden Burschen nur unwissend mit den Schultern.


„Ja, ja. Das dachte ich mir“, fuhr der Alte fort. „Geschichte wird von Siegern geschrieben und die Heldentaten der Verlierer geraten nur allzu oft in Vergessenheit. Und die Heldentaten von damals sind es wahrlich nicht wert, in Vergessenheit zu geraten.“


„Wer war denn dieser Hackher?“, fragte der Jüngere erneut.


Der Blick des Alten wurde ernst und wanderte in die Ferne, als sehe er dort die Vergangenheit vorbeiziehen. „Ich habe stets ein bescheidenes Leben geführt, habe dieser Stadt gedient und bin in meinem Leben auch nie wirklich weit weggekommen. Ich weiß nicht, wie es in Italien aussieht, oder in Bayern. Selbst unsere schöne Kaiserstadt Wien habe ich nie besucht. Aber ich weiß über diesen Ort hier dafür umso besser Bescheid. Und dennoch hatte ich das Glück, in meinem Leben einen Mann wie diesen kennenzulernen und unter ihm zu dienen.“


Der Großvater beugte sich zu den beiden Enkelkindern vor, um seiner Erzählung mehr Eindringlichkeit zu verleihen. „Dem Major Hackher haben wir es zu verdanken, dass Grätz damals nicht dem Erdboden gleichgemacht wurde. Er hat nicht weniger getan, als diese Stadt vor dem Untergang zu retten.“


„Aber was ist damals passiert, vor 20 Jahren?“, fragte der Junge abermals.


„Ich will es euch erzählen“, fuhr der Alte fort. „Was sich damals zutrug, hat keine Generation zuvor oder danach erlebt. Behaltet die Geschichte immer gut im Gedächtnis, denn bald wird keiner mehr unter uns weilen, der sie selbst miterlebt hat. Und damit sie niemals ganz vergessen wird, müsst ihr sie dann später irgendwann euren Kindern und Enkeln weitergeben, damit diese sie wieder weitergeben können.“


Die beiden Buben nickten angespannt. Der alte Mann rührte noch einmal das Feuer und begann zu erzählen. „Es begann im Februar 1809, als auf dem Schloßberg noch eine stolze Festung stand und von den Ruinen noch keine Spur war. Doch eigentlich begann damals alles in Wien …„





HAUPTAKT



Prolog - Planspiel


Februar 1809, Wien


Trommelwirbel dröhnte vom Vorplatz der Wiener Hofburg zu des Kaisers Ohr hinauf.


Es war ein verschneiter Tag im Februar des Jahres 1809. Dicke, wulstige Schneeflocken tänzelten dicht an dicht am Fenster vorbei. Die Dächer Wiens waren weiß und der Februarfrost hing an den Hauswänden.


Sein Atem war langsam und gleichmäßig und gefror zu Hauch an der Fensterscheibe. Franz der Erste, durch Gottes Gnaden Kaiser von Österreich, starrte auf eine Abteilung Grenadiere, die im Hof exerzierten und trotz der Kälte, in ihren prachtvollen weißen Waffenröcken und den buschigen Helmen, eine stolze Figur abgaben.


Die große zweiflügelige Tür schwang auf und ein Diener im barocken Kostüm trat ein und servierte Kaffee. Die weißen Porzellantassen klimperten und Franz wurde aus seinen Gedanken gerissen. Langsam drehte sich der Kaiser um, fasste sich an den Kragen und lockerte ihn ein wenig, um sich Luft zu verschaffen. Als der Diener den Raum demütig wieder verlassen und als sich die Tür wieder geschlossen hatte, setzte sich Franz auf den herrschaftlich verzierten Holzstuhl und blickte auf sein Gegenüber.


Carl Ludwig Johann Laurentius von Österreich, Herzog von Teschen, hatte es sich auf einer roten Bank vulgär gemütlich gemacht. Ein Affront in der Gegenwart des Kaisers, doch dieser war sein Bruder und in solch privaten Kreisen war das Benehmen Carls tolerierbar. Neben ihm saß sein jüngerer Bruder, der stocksteife Johann und sein gelangweilt dreinblickender Cousin Ferdinand d’Este. Alle drei waren Erzherzöge von Österreich und engste Berater des amtierenden Kaisers Franz, der sein Reich – wie jeder anständige Habsburger – als Familienunternehmen ansah.


Diese Zusammenkunft war dem Monarchen unangenehm. Schwierige Entscheidungen standen an und er fühlte sich nie sonderlich wohl dabei, solche treffen zu müssen. Doch ein Habsburger zu sein, hieß vor allem, einer Familientradition gerecht zu werden. Eine Familie, die sich auf jahrhundertelange unbegrenzte Machtausübung stützte, die es als selbst auferlegtes Recht ansah, über die Welt herrschen zu dürfen und die stets Europas erstes Haus war.


Doch die Zeiten waren schon einmal besser gewesen. Ein Monstrum trieb seit einigen Jahren sein Unwesen in Europa und verbreitete Chaos und Schrecken. Napoleon Bonaparte stammte von einer unbedeutenden Familie auf der kargen, felsigen Insel Korsika ab. Ein Emporkömmling, ein Despot wider die göttliche Ordnung und eine Plage für die Menschheit.


Diese kleine Figur eines Mannes hatte es geschafft, zum Erzfeind der edelsten und höchsten Familie zu werden: dem Hause Habsburg. Einfach unerhört war das. Franz hasste diesen Franzosen und fürchtete ihn noch mehr. So viel hatten die Habsburger in den ersten vier Koalitionskriegen schon an Verlusten hinnehmen müssen. Das Heilige Römische Reich, einst Mittelpunkt des Abendlandes, existierte seit drei Jahren nicht mehr. Tausend Jahre heilige Ordnung in wenigen Jahren durcheinandergebracht. Nun befanden sich die deutschen Staaten unter Napoleons Knechtschaft. Nur Österreich und Preußen fügten sich nicht dem Korsen, der als bester General der Geschichte galt und dem der Nimbus der Unbesiegbarkeit anhaftete. Wie konnte es nur so weit kommen, dass ein dahergelaufener Korporal den heiligen Machtanspruch von Habsburg infrage stellte?


Erzherzog Carl richtete sich auf der Bank auf und räusperte sich laut. Wieder wurde Kaiser Franz aus seiner Gedankenwelt, die sich um das Vermächtnis der Habsburger drehte, gerissen.


„Was ist jetzt, Franzl?“, fragte Carl keck, in einem Tonfall, der jeden anderen Bürger des Reichs vermutlich den Kopf kosten würde.


Franz rutschte unruhig von einer Seite des Stuhls auf die andere. Carl setzte nach.


„Die Gelegenheit war nie günstiger als jetzt. Wir wissen, dass ein Großteil der französischen Truppen in Spanien gebunden ist, um dort die Insurrektion zu zerschlagen. Wir haben jetzt endlich einmal die Gelegenheit, Napoleon in einen Zweifrontenkrieg zu zwingen.“


Schon den ganzen Vormittag berieten die Herren über einen neuerlichen Waffengang gegen die Franzosen. Der letzte Krieg war zwar gerade mal zwei Jahre her und Österreich fehlte es an einer schlagkräftigen Armee und an ausreichend finanziellen Mitteln, doch tatsächlich war die Gelegenheit sehr günstig. Im Mai des vergangenen Jahres hatten sich die spanischen Adeligen gegen Joseph Bonaparte, einen Bruder Napoleons, den dieser als spanischen König eingesetzt hatte, erhoben. Nun operierte ein britisches Expeditionsheer unter Wellington in Spanien und unterstützte die Aufständischen. Ein Kriegseintritt Österreichs würde Frankreich in einen Zweifrontenkrieg stürzen und Napoleon müsste seine gewaltige Armee teilen.


„Wir würden einen teuer erkauften Friedensvertrag aufs Spiel setzen“, antwortete Franz und kratzte sich wieder am Kragen.


„Ich bin jederzeit bereit, einen Vertrag zu brechen, um diesen korsischen Lümmel auf seinen rechtmäßigen Platz zu verweisen“, konterte Carl.


„Ich bin skeptisch“, äußerte sich Johann. „Wir sind nicht gerade in der Verfassung, uns in ein längeres militärisches Abenteuer zu stürzen. Das muss eine schnelle Sache werden, ansonsten laufen wir Gefahr, uns auszubluten. Und so leid es mir tut, es sagen zu müssen, Napoleon verfügt über wesentlich mehr Ressourcen als wir. Er kann neben der Armee Frankreichs die Heere von Bayern, Württemberg, Sachsen, Westfalen und Italien aufbieten. Und wir müssten unseren Gegner komplett in die Knie zwingen, ansonsten würde ein Friedensschluss unmöglich werden.“


„Mein lieber Hansl, dein Repertoire an geschlagenen Schlachten ist nicht gerade groß genug, um dich als Experte in militärischen Fragen behaupten zu können. Dein Engagement in Ehren, aber genau diese vorsichtige, zaudernde Einstellung hat uns in der Vergangenheit fast Kopf und Kragen gekostet.“


Carl sprang auf, trat hinter den Stuhl von Kaiser Franz und beugte sich zu dessen Ohr vor. „Napoleon, so sehr ich ihn auch verachte, hat nicht gezögert bei Marengo, bei Hohenlinden oder bei Austerlitz. Ach, ich vergaß, du warst ja nicht anwesend bei der Schlacht von Austerlitz, mein lieber Franzl.“


Carl blickte zu Johann auf. „Und die Niederlage bei Hohenlinden ist wohl eindeutig dein Verdienst, mein lieber Hansl, obwohl du um 20.000 Mann in der Überzahl warst, aber es sei dir verziehen, du warst noch jung.“


Johann blickte beschämt zu Boden. Bei der Schlacht von Hohenlinden war er erst 18 gewesen und hatte wenig militärisches Geschick bewiesen. Es war eine vernichtende Niederlage und das österreichische Heer musste sich in voller Auflösung zurückziehen. Danach war man nicht mehr in der Lage, den französischen Vormarsch zu stoppen. Johann musste zu seiner Schande den Oberbefehl an Carl abgeben, der zu retten versuchte, was noch zu retten war, doch ohne Erfolg. Kaiser Franz war daraufhin gezwungen gewesen, einen Waffenstillstand zu schließen und die linksrheinischen Gebiete an Frankreich abzutreten.


„Man sticht nicht in alte Wunden“, ermahnte der Kaiser seinen Bruder. Carl unterließ es daraufhin, weitere Sticheleien abzugeben und stellte sich ans Fenster.


„Ich meine nur, dass wir etwas wagen müssen, um etwas zu gewinnen.“


Franz blickte auf die zusammengerollten Karten und Schriftstücke, die auf dem kleinen Tisch neben ihm lagen. Er hatte die vorgeschlagenen Strategien seiner Militärs studiert, doch er wollte nicht riskieren, noch mehr von seiner Macht einzubüßen, als er ohnehin schon musste. Nur mit Mühe konnte er überhaupt die Kaiserwürde für Habsburg retten, indem er einfach das Kaisertum Österreich ausrief, nachdem das Heilige Römische Reich nicht mehr zu retten war. Ein Souverän sollte sich in seinen Entscheidungen sicher sein, doch wie konnte er diesem Anspruch gerecht werden, wenn eben nichts sicher war? Franz hätte aus der Haut fahren können. Es herrschte Frieden mit Frankreich, sollte er diesen wirklich brechen? Er würde junge Männer erneut in den Krieg schicken müssen und das Land würde erneut unter der Kriegssteuer leiden. Und was, wenn dieser Feldzug wieder ein Desaster werden würde? Welche Länder konnte er denn noch an Napoleon abgeben? Es gab nur mehr die österreichischen Stammlande, und diese zu veräußern – für einen weiteren fragilen Frieden – würde die Integrität des Hauses Habsburg gefährden und alles aufs Spiel setzen, was über Jahrhunderte beharrlich an Besitz zusammengetragen wurde.


Franz faltete die Hände vor dem Gesicht, als würde er auf eine Eingebung durch den Allmächtigen hoffen. „Carl, wir können nicht einfach einen Friedensvertrag brechen und einem Gegner quasi in den Rücken fallen, was würden denn die anderen Monarchen über uns denken, so etwas ist unritterlich.“


„Welche Monarchen? Es gibt doch kaum noch welche, und was diese napoleonischen Marionetten in München, oder sonst wo, über uns denken, ist mir völlig wurscht“, polterte Carl zurück. „Ich wiederhole es noch einmal. Wir haben die einmalige Chance, Napoleon in den Rücken zu fallen, und wir wären dumm, würden wir diese Gelegenheit nicht nutzen.“ Carl wandte sich vom Fenster ab, griff sich eine der Landkarten und rollte sie auf dem Tisch aus. „Wenn wir jetzt angreifen, überraschen wir Napoleons Truppen an allen Fronten. Ich schlage vor, mit einer Hauptarmee nach Böhmen und Süddeutschland zu ziehen. Wir werden rasch vorstoßen und den Rheinbundtruppen keine Zeit geben, sich zu formieren. Bevor der Krieg richtig begonnen hat, wird er auch schon wieder vorbei sein, weil wir dann schon mitten in feindlichem Territorium stehen werden. Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als zu kapitulieren. Mit zwei Nebenarmeen stoßen wir gleichzeitig nach Italien vor und marschieren Richtung Polen, um uns den Rücken freizuhalten.“ Carl schielte geringschätzig zu Johann. „Mit Italien dürftest sogar du fertig werden, Hansl. Wer schon einmal gegen einen sich zurückziehenden Gegner eine Schlacht verloren hat, wird auch vor dir erzittern.“


Johann erwiderte nichts auf diese Provokation. Er war die Sticheleien und den Geltungsdrang seines älteren Bruders schon gewöhnt. Sich gegenseitig herauszufordern und bei Gelegenheit niederzumachen, war üblich in der Familie. Wäre es nach ihm gegangen, hätte Johann sowieso nie eine militärische Laufbahn eingeschlagen, er interessierte sich vielmehr für Technik und die Naturwissenschaften, aber als Sprössling des Erzhauses hatte man gefälligst das zu tun, was einem vorgegeben wurde. Individualismus war schließlich eine Krankheit. Dennoch fühlte er sich aufgefordert, dem Ego seines Bruders etwas entgegenzusetzen.


„Und welche Truppen gedenkst du, mein geschätzter Carl, für dieses Unterfangen heranzuziehen? Zwangsrekrutierungen?“


Carl blickte mit einem leichten Grinsen zu seinem jüngeren Bruder. Es hatte schon etwas Verspieltes, wie dieser versuchte, ihn aus dem Konzept zu bringen. „Mein lieber Hansl, glaubst du, ich würde unserem lieben Franzl, dem Kaiser, diesen Vorschlag machen, wenn nicht schon alles genauestens von den Militärs vorbereitet worden wäre? Wir haben neun Armeekorps und zwei Reservekorps für diese Operation vorgesehen. Die Verteilung der Truppen ist so gewählt, dass wir auf jedem Kriegsschauplatz dem Feind überlegen sein werden.“ Carl nahm eine Feder und zeichnete imaginäre Truppenverbände auf die Karte. „Das I. bis VI. Korps plus die zwei Reservekorps werden die Hauptarmee bilden. Insgesamt etwa 180.000 Mann. Demgegenüber stehen etwa 170.000 Mann der Rheinbundtruppen, die noch dazu aus allen Himmelsrichtungen zusammengezogen werden müssen, bevor man sie eine Armee nennen kann. Das VII. Korps marschiert gegen Polen, um diesen Poniatowski in Schach zu halten. Der Rest, also das VIII. und das IX. Korps, marschiert gegen Italien. Das wären etwa 46.000 bis 48.000 Mann.“ Carl blickte erneut von der Karte zu Johann auf und schien eine spitze Bemerkung auf der Zunge zu haben, verkniff sich diese aber.


„Der Vizekönig hat 70.000 Mann in Italien“, meldete sich Johann.


„In Süditalien, mein lieber Hansl“, antwortete Carl sofort. „Der Vizekönig wird mehrere Wochen brauchen, um eine Armee zu formieren. Bis dahin haben wir längst den Po überschritten und können uns in Oberitalien festsetzen.“ Carl machte eine abwertende Geste mit der Hand. „Aber um dir ein ruhiges Gewissen zu bereiten, können wir die steirische Landwehr ausheben und für die Italienoperation hinzuziehen. Dann ist es ausgeglichen.“


Als er fertig war, legte Carl die Feder unsanft beiseite, pustete leicht über die Karte, um die Tinte schneller trocknen zu lassen und reichte sie anschließend an den Kaiser weiter, der ein prüfendes Auge darauf warf. Während der Monarch die skizzierten Pläne seines Bruders studierte, herrschte Schweigen im Raum. Carl stand mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck neben Franz und hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt.


Johann beneidete seinen Bruder für dessen Überzeugungskraft. Er hielt einen neuerlichen Krieg mit Frankreich für falsch, zumindest für verfrüht. Nicht, dass er Angst davor hatte, sich in einer weiteren Schlacht beweisen zu müssen; seit Hohenlinden waren einige Jahre vergangen und Johann war in seinem Selbstvertrauen und in Sachen militärische Führung gereift. Er sorgte sich nicht um sich selbst, sondern vielmehr um sein Volk, vor allem um die Tiroler, denen er sehr verbunden war. Gäbe es Krieg, so würden sich die Tiroler unter Andreas Hofer ebenfalls gegen die bayrische Fremdherrschaft in ihrem Land erheben, das war bereits abgesprochen. Es war ein strategischer Vorteil, die Bevölkerung Tirols auf seiner Seite zu haben, das wusste Johann. Eigentlich hatte Carl völlig recht, wenn er meinte, dass die Gelegenheit nie günstiger war. Seit Napoleon sich selbst zum Kaiser gekrönt hatte, dachten viele Leute anders über den Revolutionär, der zuvor von den meisten Gelehrten Europas hochgelobt worden war. Nun betrachteten sie den kleinen Korsen nur mehr als Verräter an den Idealen der Französischen Revolution. Der Rückhalt der Bevölkerung in den deutschen Landen war inzwischen geschwunden und Napoleon war für viele nun ein Feindbild, der nicht aufhören wollte, Europa mit Krieg zu überziehen. Dennoch wusste Johann auch, wenn der Erfolg ausbleiben sollte, würden ausgerechnet seine geliebten Tiroler darunter am meisten zu leiden haben. Gegnerischen Soldaten wurde Pardon gewährt, wenn sie sich ergaben, doch ein Aufständischer, ein Rebell, der konnte sich nicht ergeben, er würde auf dem Schlachtfeld sterben oder als Verräter hingerichtet werden.


Franz räusperte sich und legte die Karte beiseite. Zweifelsohne würde der Kaiser bald eine Entscheidung treffen und Johann fiel kein intelligenter Satz ein, um ihm von einem Krieg abzuraten, der einem Gegenargument von Carl standhalten würde.


Plötzlich sprang Franz auf und ging aufrecht einige Schritte hin und her. „Ihr machts mich noch ganz wahnsinnig!“, polterte der Kaiser. „Der Carl säuselt mir ständig in die Ohren, ich soll den Franzosen endlich wieder den Krieg erklären, der Hansl meint, es wäre zu früh und du, Ferdinand, sagst gleich gar nix.“


Mit diesen Worten schien der bisher schweigsame Cousin des Brudertrios aus seiner Passivität gerissen worden zu sein. Er räusperte sich und schien sich plötzlich aufgefordert zu fühlen, etwas zu sagen, konnte aber keine Worte finden und raunzte nur etwas Unverständliches.


„Wieso könnt ihr euch nicht einmal einig sein?“, fuhr der Kaiser fort. „Wie soll mir das helfen, eine vernünftige Entscheidung zu treffen?“


„Ich bin nicht gegen einen Krieg“, warf Johann ein. „Es ist nur so, dass ich skeptisch bin, ob wir alles bedacht haben.“


„Der Plan ist gut! Perfekt wird er sowieso nie“, antwortete Carl.


„Wir sollten zuerst einmal abwarten, wie sich die Lage in Spanien entwickelt. Wenn wir Wellington noch bis zum Sommer Zeit geben, könnte sich Spanien von Frankreich lösen und Napoleon wäre gezwungen, alle Kräfte für die Verteidigung des französischen Kernlandes zu konzentrieren.“


„Wellington könnte im Sommer schon aufgerieben sein, wenn wir noch länger warten“, gab Carl schroff zurück. „Die Zeit, einen Krieg vorzubereiten, ist jetzt! Und je früher wir mit der Offensive beginnen, desto eher haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Bis zum Sommer zu warten, würde bedeuten, dass wir frühestens Anfang Herbst die Kampfhandlungen aufnehmen können und dann müssten unsere Truppen in den Winter hinein marschieren. Das wäre wohl eine kaum zu verantwortende Schwächung der Armee und aus militärischer Sicht auch vollkommen strategischer Blödsinn, mein lieber Hansl!“


„Ruhe!“


Die autoritäre Stimme von Kaiser Franz brachte das Wortgefecht zwischen Johann und Carl zum Schweigen. Alles blickte gespannt zum Monarchen, der plötzlich sehr entschlossen wirkte.


„Wir werden abstimmen“, befahl Franz und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


„Abstimmen?“ Carl dachte zunächst, er habe sich verhört. „Wie bei diesen Demokraten?“


„Nein“, kam es sehr entschieden aus dem Kaiser hervor. „Das ist eine Abstimmung unter Brüdern“, er blickte zu Ferdinand, „und Cousins.“


Carl wirkte nicht begeistert über diese ungewöhnliche Form der Entscheidungsfindung. Er erwartete, dass Johann gegen ihn stimmen würde, es hing also alles von Ferdinand ab, der sich an der Diskussion kaum beteiligt hatte.


„Also gut“, fuhr der Monarch fort. „Wer ist für die Kriegserklärung?“


Carl hob die Hand und war sich in dem Moment nicht ganz sicher, ob das die angebrachte Geste bei einer Abstimmung war. Er blickte gespannt zu seinem jüngeren Bruder Johann und seinem Cousin. Keiner von beiden hob die Hand. Carl bemerkte, dass sich beide unsicher waren. Johann wartete vermutlich darauf, wie sich Ferdinand entscheiden würde und dieser wiederum wartete auf die Wahl Johanns. Er musste also etwas nachhelfen.


„Ferdinand, wie entscheidest du dich?“, fragte Carl auffordernd.


Es war, als hätte der Erzherzog d’Este nur die ganze Zeit darauf gewartet, dass ihn endlich mal jemand fragen würde. Entschlossen hob er den rechten Arm nach oben. Carl war zufrieden.


Johann sah, wie sein Cousin die Hand hob und in dem Moment war die Entscheidung bereits getroffen. Zwei Erzherzöge waren für den Krieg. Johanns Gegenstimme würde nichts mehr bewirken. Franz würde sich der Mehrheit fügen, um die Last der Verantwortung von sich zu nehmen. Wenn sie den Krieg verlieren würden, so wäre es dann nicht seine alleinige Schuld gewesen. Johann seufzte innerlich. Sich nun anders zu entscheiden, kam ihm wie Hochverrat vor. Wer war er schon, dass er sich gegen seine Familie, gegen seinen älteren Bruder, auflehnen konnte? Er war ein Erzherzog von Habsburg und musste tun, was die Familie von ihm verlangte und diese hatte soeben eine Entscheidung getroffen. Es gab nur eine Möglichkeit, seine Ehre zu bewahren. Zögerlich hob Johann die Hand und blickte dabei starr zu Boden.


„Gut. Damit ist das Ergebnis einstimmig“, verkündete Franz. „Österreich wird Frankreich den Krieg erklären. Die nötigen Vollmachten sind umgehend auszufertigen und alle nötigen Vorbereitungen sind zu treffen.“


Franz erhob sich, ging zu dem wuchtigen Holzschreibtisch am anderen Ende des Raumes und begann, ein Schreiben aufzusetzen. Carl und Johann blickten aneinander vorbei. „Carl wird das Kommando über die Hauptarmee führen. Ferdinand wird sich um Polen kümmern und der Hansl bekommt die Südarmee“, bestimmte der Monarch.


Mit der Unterschrift des Kaisers war es amtlich. Österreich würde erneut gegen Napoleon in den Krieg ziehen.





Kapitel 1 - Rückzug


11. Mai 1809, San Daniele, Oberitalien


Johann stand auf dem kleinen Hügel außerhalb der Stadt und blickte in das steinige Flussbett des Tagliamento hinunter. Irgendwo aus der Ferne war Kanonendonnern zu hören und er wusste, dass es die italienische Artillerie war, die das Feuer auf die Nachhut seiner Truppen eröffnet hatte. Der Fluss trug um diese Jahreszeit stellenweise wenig Wasser, sodass man das weit gestreckte Flussbett gut überqueren konnte. Johann blickte auf einen Zug von Soldaten, der soeben übersetzte. Seine Armee war nur mehr ein zersprengter, unorganisierter Haufen. Seit Tagen waren sie auf dem Rückmarsch und immer wieder kam es zu verlustreichen Gefechten mit den Truppen des italienischen Vizekönigs Eugèn de Beauharnais und des französischen Divisionsgenerals Macdonald, die hartnäckig die Verfolgung aufgenommen hatten.


Dabei hatte alles so vielversprechend begonnen. Zwar waren die Kampfhandlungen viel zu früh begonnen worden – Johann hätte sich noch einen Monat Zeit gewünscht, um alles besser organisieren zu können –, doch der Feind war dennoch völlig überrascht worden. Johann konnte ohne größeren Widerstand zwischen dem 8. und 10. April in Oberitalien einmarschieren. Am 11. April war er bei Venzone das erste Mal mit den feindlichen Truppen zusammengestoßen und konnte sie ohne größere Probleme zum Rückzug zwingen. Wenige Tage später gelang ihm bei der Schlacht von Fontana Fredda sogar der erste österreichische Sieg in diesem Jahr. Johann war stolz gewesen, als er die Erfolgsmeldung nach Wien dem Kurier übergab. Alles war bestens gelaufen und Johann hätte sich in Italien bestimmt behauptet, wäre am 29. April nicht die Nachricht eingetroffen, dass ausgerechnet sein Bruder Carl bei Regensburg mit der Hauptarmee in eine missliche Lage geraten war. Johann war daraufhin gezwungen gewesen, den Rückzug anzutreten, um Carl zu unterstützen. Nun liefen sie mehr davon, als sich geordnet zurückzuziehen. Für den jungen Erzherzog war klar, dass der Krieg bereits verloren war. Er hatte es kommen sehen. Man hätte mehr Zeit gebraucht und alles besser vorbereiten müssen. Es war einfach zu früh gewesen. Nun würde der Kampf nach Österreich kommen und aus dem Angriffskrieg würde ein Verteidigungskrieg werden. Statt Napoleon durch einen Zweifrontenkrieg in Bedrängnis zu bringen, wurde nun das Kaisertum von mehreren Seiten bedrängt.


Johann wandte sich von der Landschaft ab und stapfte zu seinem Kommandozelt zurück. Er hatte sein Feldlager unweit der Stadt San Daniele aufschlagen lassen, um den Rückzug besser koordinieren zu können. Schon vor Tagen hatte er die schlecht ausgebildeten Landwehrverbände heimgeschickt. Diese undisziplinierten und unerfahrenen Männer, die man erst kurz vor Beginn des Krieges eingezogen hatte, waren ohnehin nicht fähig, einen geordneten Rückzug zu bewerkstelligen. Sie sollten sich auf die Verteidigung von Heim und Herd bereit machen, hatte Johann bestimmt.


Ein immer lauter werdendes Pfeifen kündigte eine heranfliegende Kanonenkugel an und schlug wenige Augenblicke später einen Steinwurf vom jungen Erzherzog entfernt in eine Baumgruppe ein.


„Querschläger, Eure Hoheit“, meldete Graf Gyulai, der seinem Oberbefehlshaber aus dem Zelt entgegengekommen war.


Johann hatte instinktiv die Hände über den Kopf gehoben und bemerkte erst jetzt, wie sinnlos diese Reaktion von ihm war, sollte ihn tatsächlich eine Kugel treffen.


„Wie ist die Lage, Feldmarschall?“, wollte Johann wissen und begab sich in das Zelt.


„Macdonald hat mit seinen Truppen aufgeholt. Unser Rückzug geht viel zu langsam vonstatten. Die Nachhut ist zerstreut und steht bis drei Kilometer flussabwärts in schweren Gefechten.“


Johann beugte sich über eine Landkarte, die auf einem klapprigen Holztisch ausgebreitet worden war und versuchte, sich ein Bild von der Lage zu machen. Mit Tinte waren unzählige Truppenbewegungen auf dem Stück Papier verzeichnet worden. Hastiges, teilweise unleserliches Gekritzel war darauf zu sehen und sollte eigentlich dazu dienen, ein aktuelles Bild über die verschiedenen Truppenbewegungen zu liefern. Johann hatte Mühe, sich zu konzentrieren.


„Die Armee ist zu schwerfällig für einen schnelleren Rückzug“, bemerkte der Erzherzog. „Die Linie unserer Truppen ist zu lang und es braucht zu viel Zeit, die einzelnen Einheiten durch die Engstellen bei den Flüssen und durch die Pässe zu bringen.“


Gyulai wusste, wovon sein Befehlshaber da sprach. Durch das unwegsame Gelände Richtung der Alpen wurde der Rückmarsch empfindlich verlangsamt, da zu viele Truppen gleichzeitig durch die Täler geschickt werden mussten. Außerdem war es notwendig, die Nachhut ausreichend zu versorgen und den Anschluss nicht zu verlieren. Diese hatte die Aufgabe, das Vorrücken des Feindes wiederum zu verlangsamen und den eigenen Truppen für den Rückzug den Rücken freizuhalten. Ein geordneter Rückzug war ein kompliziertes Planspiel, das sehr genaues Manövrieren der Einheiten verlangte. Die Nachhut musste zum richtigen Zeitpunkt nachrücken, während eine andere Einheit in den hinteren Linien wiederum den Rückzug der Nachhut decken musste, bis diese sich wieder neu formiert hatte und nun wieder selbst für Rückendeckung sorgen konnte. Dabei musste man immer darauf achten, dass die nachrückenden Kampflinien ausreichend versorgt waren und genügend Kraft besaßen, um den Feind wirkungsvoll zu verlangsamen. Verlor die Nachhut den Anschluss an den Haupttross, so lief sie Gefahr, vom Feind überrannt und aufgerieben zu werden. Je langsamer der Rückzug allerdings war, desto länger mussten die hinteren Kampflinien im Gefecht verbleiben, was den Rückzug wiederum verlangsamte, da man Verstärkung und Versorgung aus dem Haupt der Armee zurückhalten musste. Würde der Rückzug zu langsam werden, drohte er irgendwann, zum Stillstand zu kommen. Das war der Albtraum eines jeden Generals. In diesem Falle hatte man keine andere Wahl, als die Armee zu wenden und gegen den Feind antreten zu lassen. Dieser hätte aber den Vorteil, bereits in Kampfformation vorzurücken, während man die eigenen Truppen erst in Abwehrstellung bringen musste. So ein missglückter Rückzug konnte die vollkommene Vernichtung einer Armee bedeuten.


„Wir müssen die Armee teilen“, stellte Johann fest. „Graf Gyulai, ich möchte, dass Sie mit Teilen des IX. Korps Richtung Laibach schwenken, um die Verteidigung von Kroatien und der Krain zu organisieren. Veranlassen Sie die Aufbietung der kroatischen Insurrektion.“


„Sehr wohl“, bestätigte Gyulai. „Ich werde meine Kommandeure umgehend über den Richtungsschwenk informieren.“


„Ich selbst werde mit dem Hauptteil über das Fellertal nach Kärnten marschieren. Feldmarschall Chasteler soll in Tirol durch eine zusätzliche Brigade verstärkt werden und das VIII. Korps übernehmen“, fuhr Johann fort. Er tauchte eine Feder in ein Tintenfass und begann, weitere Truppenbewegungen auf die ohnehin schon unübersichtliche Karte zu zeichnen.


„Eure Majestät, ich gebe zu bedenken, dass dadurch unsere Armee ihre Schlagkraft verlieren wird.“


„Es ist die einzige Möglichkeit, den Rückzug zu beschleunigen. Sonst laufen wir Gefahr, noch vor den Alpen vom Feind überrannt zu werden. Der Feind wird ebenfalls gezwungen sein, seine Kräfte aufzuteilen. So gewinnen wir vielleicht die nötige Zeit, um uns im eigenen Land durch frische Kräfte zu verstärken und für eine Abwehroperation zu formieren.“ Johann drückte Gyulai einen hastig geschriebenen Befehl in die Hand.


„Ihr habt das Siegel vergessen, Eure Majestät“, bemerkte der Graf, woraufhin Johann etwas zittrig eine Kerze nahm und Wachs auf das zerschlissene Stück Papier tröpfelte. Anschließend drückte er sein Siegel darauf und reichte den Befehl an Gyulai zurück. „Nun beeilen Sie sich mit dem Manöver.“


„Sehr wohl.“ Gyulai salutierte kurz vor dem Erzherzog und eilte dann aus dem Zelt.


Johann blickte dem Grafen kurz hinterher und nahm dann sofort ein neues Stück Papier, um weitere Befehle aufzusetzen. Seine Hand zitterte beim Schreiben. Er musste ein paar Mal die Feder absetzen, um sich zu beruhigen. Dann rief er nach einem Kurier, der wenige Augenblicke später abgehastet in sein Zelt trat und schlampig aufsalutierte.


Johann kümmerte sich nicht darum. Schließlich gab es Wichtigeres zu tun, als einen Unteroffizier wegen Respektlosigkeit zu rügen. Er drückte dem Kurier mehrere Schriftstücke in die Hand. „Diese Befehle müssen unverzüglich den Kommandanten der Festung von Grätz sowie der Sperre von Malborghet und Predil überbracht werden.“


Der Kurier nickte und starrte den Erzherzog erwartungsvoll an.


„Wegtreten“, befahl Johann, woraufhin der junge Mann schleunigst kehrtmachte und aus dem Zelt verschwand.


Die grenznahen Festungen und die Talsperren über die Alpen mussten so schnell als möglich alarmiert und befestigt werden. Hatte es die Armee erst einmal ins eigene Land zurückgeschafft, so würde es der Feind wesentlich schwerer haben, weiter vorzurücken. Johann würde seine Truppen im Schutz der befestigten Anlagen in Kärnten und der Steiermark heimführen. Diese sollten die feindlichen Kräfte lange genug binden, bis er sich mit Gyulai und Chasteler wieder vereinigen und eine neue Verteidigungslinie aufbauen konnte. Johann hoffte nur, dass sich die Lage der Hauptarmee nicht verschlimmern würde. Doch noch war nicht alles verloren. Er setzte alles auf die Festung von Grätz, die bedeutendste Stadt südlich des Semmering. Es war von größter Wichtigkeit, die veralteten Festungsanlagen auf dem Grätzer Schlossberg umgehend in Schuss zu bringen, um die Franzosen wirkungsvoll aufhalten zu können. Dafür hatte Johann genau den richtigen Mann im Auge. Major Franz Hackher vom Geniekorps. Er hatte ihm den Oberbefehl über die Festung erteilt. Mit der Hauptarmee würde Johann vermutlich um den 23. Mai in Grätz eintreffen können, wenn alles klappte. Bis dahin, so hoffte er, würde die Festung bereits einsatzbereit sein. In Grätz würde er seine Truppen dann mit der Division Jellacic‘ verstärken und neu verpflegen. Hackher sollte dann die feindlichen Truppen lange genug aufhalten, bis Johann seine Armee wieder vereinigen konnte. Der Zeitplan war sehr eng, das wusste der junge Erzherzog, doch es musste einfach funktionieren, sonst würde der Feind ungehindert bis nach Wien marschieren und sein Bruder, der Kaiser, müsste flüchten. Der Fortbestand der Dynastie stand nun auf dem Spiel. Diesmal durfte Johann nicht versagen. Er würde nicht versagen, er war ein Erzherzog von Habsburg und würde seine Pflicht tun oder im Kampf sterben.


Feldlager bei Altenmarkt


Hackher blickte in den großen Rundspiegel und strich sich vorsichtig mit dem Rasiermesser über seine Wange. Gekonnt und mit präzisen Zügen hantierte er mit der scharfen Klinge und säuberte sein Gesicht von unerwünschtem Bartwuchs. Nur den Backenbart ließ er stehen, trimmte ihn aber auf eine gepflegt aussehende Länge. Mit einem weißen Handtuch wischte er sich die letzten Schaumreste aus dem Gesicht und übergab das Barbierwerkzeug dann einem jungen Fähnrich und schickte ihn damit weg.


Es war früh am Morgen und eigentlich hätte es der Major Hackher vorgezogen, noch eine Stunde zu schlafen, ehe er den Dienst antreten wollte, doch im Morgengrauen war ein kaiserlicher Kurier eingetroffen. Hackher hatte es abgelehnt, den Boten auf der Stelle zu empfangen, sondern darauf bestanden, sich vorher zu waschen und zu rasieren. Ein Offizier sollte kein unrühmliches Bild vor der Mannschaft abgeben und dazu gehörte nun einmal ein gepflegtes Äußeres. Er knöpfte sich den Waffenrock zu, glättete ein paar Falten an den Ärmeln und trat dann aus seinem Zelt ins Freie.


Ein Spalier von Soldaten, ein Unteroffizier und der kaiserliche Bote auf einem weißen Schimmel erwarteten ihn. Sofort stieg der unsauber aussehende Mann ab, ging auf Hackher zu und beeilte sich, in angemessener Weise zu salutieren. Hackher erwiderte den Salut.


„Herr Major Hackher?“, fragte der Kurier.


„Ja, steht vor Ihnen. Sie haben eine Botschaft von seiner Kaiserlichen Hoheit dem Erzherzog?“


„Sehr wohl, Herr Major. Der Erzherzog persönlich hat mir dieses Schreiben übergeben, mit der Anweisung, es sofort an den Herrn Major Hackher vom Geniekorps zu überbringen.“ Der Kurier griff in seine lederne Meldetasche und holte ein gefaltetes Schriftstück, mit dem Wachssiegel des Erzherzogs darauf, hervor und übergab es Hackher.


Dieser riss das Schriftstück auf und las es. Dann winkte er einen Unteroffizier heran und reichte diesem das Schreiben weiter. „Der Erzherzog hat mich nach Grätz beordert, um dort die Befestigung der Schlossbergfestung zu besorgen. Korporal, lassen Sie meine Feldtruhe packen und mein Pferd satteln. Ich gedenke, noch vor den Mittagsstunden aufzubrechen. Vermerken Sie meine Abkommandierung von Altenmarkt nach Grätz im Kompanieregister.“


Der Korporal nickte kurz und schickte sich fort, um die Anweisungen des Majors auszuführen.


Hackher setzte ein Bestätigungsschreiben auf und übergab dieses dem Kurier, der im Eiltempo wieder davon ritt.


Die Anweisungen des Erzherzogs waren unmissverständlich und die Wahl seiner Worte ließ eine gewisse Dringlichkeit, ja sogar Wichtigkeit, erkennen. Grätz war zweifelsohne eine bedeutende Stadt und es war für Hackher eine Ehre, vom Erzherzog persönlich für deren Verteidigung bestimmt worden zu sein. Dennoch überkam ihn eine gewisse Wehmut. Als Offizier wusste der Major, was dieser Befehl im Ernstfall zu bedeuten hatte. Es würde seine Aufgabe sein, die Franzosen so lange bei Grätz aufzuhalten, bis der Erzherzog ausreichend Vorsprung mit seiner Armee gewonnen hatte. Er würde eine Festungsstadt halten müssen. Im Regelfall würde man ihm zuerst die Kapitulation anbieten, die er nicht annehmen konnte, denn dies wäre unehrenhaft. Außerdem lautete der Befehl, die Stellung um jeden Preis zu halten. Hackher würde also die Stellung halten, bis der Ehre Genüge getan wäre. Da die Lage nicht gerade zum Besten stand, konnte er sich denken, was dies für ihn bedeuten würde. Der Erzherzog erwartete von ihm nicht weniger, als bis zum letzten Mann, bis zum eigenen Tod zu kämpfen. Wenn dies nötig war, um die Ehre des Rittergeschlechts der Hackhers zu bewahren, wenn dies sein gottgewollter Beitrag in diesem Krieg sein sollte, so würde er es genau so geschehen lassen. Doch leicht wollte er es den Franzosen gewiss nicht machen. Wenn er schon sein Leben geben sollte, so würden sie es ihm teuer abkaufen müssen.


Die Soldaten rund um ihn blickten schweigend zu ihrem Major. Jeder wusste, welches Opfer dieser nun bringen musste. Er trug es mit Fassung vor seinen Leuten, doch innerlich fühlte er Übelkeit aufsteigen.


Hastig trat er in sein Zelt zurück und sank mit schlotternden Knien auf seine Pritsche. Jetzt konnte ihn niemand sehen und er ließ seiner Angst freien Lauf. Sein Atem ging schwer, in seinem Bauch bildete sich ein Krampf. Unruhig wanderten seine Augen hin und her und fixierten schließlich ein großes Gemälde, welches neben der Feldtruhe und den persönlichen Habseligkeiten des Majors stand und das stattliche Porträt eines alten Mannes zeigte. Hackher starrte auf das Bild und übergab sich. Plötzlich wurde er ruhig. Sein Körper entspannte sich und er fühlte einen inneren Frieden. Er würde also in Grätz sterben. Dieses Schicksal war ihm so genehm wie jedes andere. Er akzeptierte sein Los. Als Soldat blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig.


17. Mai, Verhaue am Semmering


Cerrini schritt die Linie ab und blickte in die ängstlichen Gesichter der Männer, die in der Ebene im Tal zu drei Schützenreihen aufgestellt waren. Die Sonne brannte heiß und die Luft schien an diesem Tag zu stehen. Cerrini war groß, fast einen Meter und neunzig Zentimeter. Als Hauptmann war er also in den vorderen Reihen ein gutes Ziel. Er würde in die Hocke gehen, denn die Franzosen zielten mit Vorliebe auf den Brustkorb und feuerten in einer leichten Aufwärtsbewegung. So traf man am leichtesten den Kopf des Feindes. Ein Schuss in den Oberkörper musste nicht sofort tödlich sein. Oft drangen die Kugeln durch die dicken Mäntel der Soldaten nicht weit genug ein, sodass der Soldat trotz eines Treffers immer noch einsatzbereit war. Cerrini hatte schon gesehen, dass ein Soldat acht Kugeln eingesteckt hatte und immer noch feuern konnte, ehe ihn die neunte in den Hals traf. Auch war es ihm schon mal passiert, dass zwei Kugeln seine Westentasche getroffen hatten und dort stecken geblieben waren, die ansonsten seinen Magen durchlöchert hätten. Es soll auch schon vorgekommen sein, dass zwei Regimenter sich mit mehreren Salven beschossen, ohne dass ein einziger Mann aus der Reihe gefallen war. Doch die Franzosen würden treffen. Dies war einer der Gründe, warum Napoleons Armee so gefürchtet und fast nicht zu besiegen war. Die Soldaten waren ausgezeichnet ausgebildet und behielten selbst in der Hitze des Gefechts die Nerven, um in aller Ruhe auf den Feind anzulegen.


Cerrinis Männer waren Bauern und Handwerker, die man in aller Eile für die Landwehrregimenter rekrutiert hatte. Diese jungen Burschen hatten weder die Nerven noch das Können und die Kraft, einen präzisen Schuss abzugeben, geschweige denn, schnell genug nachladen zu können. Er würde seine Männer auf 70 bis 50 Meter an den Feind heranführen müssen, damit diese überhaupt etwas träfen. Die Franzosen allerdings schossen bereits aus 100, manche geübte Regimenter sogar aus 150 Meter Entfernung und konnten zwei Salven abfeuern, während der Feind noch nicht einmal die erste abgegeben hatte.


Es würde ein Gemetzel werden, soviel stand fest. Cerrini hob die Hand gegen die Sonne, um in der Entfernung etwas erkennen zu können.


Die Marschtrommeln und Flöten der französischen Linieninfanterie kamen bedrohlich näher und wirkten in ihrem fröhlichen Takt so gar nicht wie ein todbringender Feind.


Cerrini schätzte die Entfernung auf etwa 300 Meter. Noch einmal atmete er tief durch, um seinen nervösen Herzschlag zu beruhigen. In seinem Gürtel steckten zwei geladene Pistolen. Er würde die Männer im Laufschritt an den Feind heranführen und ein oder zwei Salven feuern lassen. Er selbst würde seine Pistolen leer schießen und dann – sofern er noch stand – mit dem Rest seiner Männer eine Bajonettattacke führen. Es war ein verzweifeltes Vorhaben, doch etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Und Rückzug – was, bei Gott, bestimmt das Vernünftigste wäre – kam ihm einfach zu unsoldatisch vor. Cerrini bekreuzigte sich und zog dann seinen Säbel. „Männer, im Laufschritt, vorwärts. Marsch!“


Die 200 Männer kamen träge in Bewegung und liefen langsam mit geschulterter Muskete in Reih und Glied dem Feind entgegen. Cerrini hatte seinen Säbel vorgestreckt, als Zeichen des Angriffs. Während des Laufens versuchte er, die Distanz zwischen sich und dem Feind abzuschätzen. Die Linien der Franzosen waren nun deutlich sichtbar und kamen näher. Sie waren in der Überzahl. Das Trampeln der Männer war laut und die Waffengurte und Kugeltaschen klimperten beim Laufen. Dennoch versuchte Cerrini, auf die Befehle der französischen Offiziere zu hören. Er war einer der wenigen Hauptleute aufseiten der Österreicher, die der französischen Sprache mächtig waren. Ein entschiedener Vorteil, wenn man die Befehle des Feindes verstand und somit wusste, was er tun würde. Sobald er das Kommando „En joue!“ hörte, wusste er, dass die Franzosen ihre Gewehre anlegten. Kurz darauf würde ein beherztes „Faire!“ folgen. Dann würde Cerrini sich sofort auf den Boden werfen. Es mussten noch gut 150 Meter zum Feind sein.


Die Trommeln der Franzosen waren verstummt, was bedeutete, dass sie ihre Linien ausrichteten und in Schussposition gingen.


„Dérivée première! En joue!“


Cerrini sah, dass die erste Reihe der Franzosen ihre Gewehre nach vorne richteten. Er musste noch 50 bis 70 Meter schaffen, ehe er seine Männer ausrichten konnte.


„Faire!“, ertönte es von den französischen Reihen. Kurz darauf knatterten die Musketen.


Cerrini wollte sich hinwerfen, doch er strauchelte und prallte hart auf dem staubigen Boden auf. Über ihn pfiffen mehrere Kugeln hinweg und schlugen in die Leiber seiner Männer ein. Cerrini wandte sich um und sah, dass fast die gesamte erste Reihe gefallen war. Er ergriff seinen Säbel und stand auf. „Ausrichten!“, befahl er und deutete mit der Klinge dorthin, wo sich die Männer formieren sollten. Cerrini wollte wenigstens eine Salve abfeuern können, doch alles ging viel zu langsam. Bis die Reihe endlich einmal stand, knatterten schon wieder die Musketen der Franzosen. Cerrini duckte sich diesmal nicht. Die Geschosse schlugen rings um ihn ein. Wieder fiel eine beträchtliche Anzahl seiner Männer aus der Reihe und blieb leblos oder vor Schmerzen windend am Boden liegen. Cerrini zog mit der linken Hand eine Pistole und richtete sie aus. „Anlegen!“, befahl er und der Rest seiner Männer spannte die Gewehre und legte unbeholfen an.


„Feuer!“


Ein unregelmäßiges Donnern folgte auf seinen Feuerbefehl. Gespannt blickte er auf die französischen Reihen und wartete auf das Resultat. Nur ein paar Dutzend Feinde fielen aus der Reihe. Er drückte den Abzug seiner Pistole und jagte eine Kugel in die Linien des Feindes, wo sie einen Soldaten von den Füßen riss.


„Laden!“, befahl er und zog seine zweite Pistole.


Hecktisch zogen die Männer ihre Ladestöcke und begannen, den Lauf mit Pulver zu füllen. Sie waren unbeholfen und panisch. Manche verschütteten ihr gesamtes Pulver, andere stopften gleich mehrere Kugeln hinein.


„Schneller, Männer!“ Cerrini hatte den Ehrgeiz, den Franzosen zumindest noch eine zweite Salve entgegenzuschicken, doch er sah, wie die feindlichen Soldaten erneut zum Schuss ansetzten. Kein einziger seiner Leute hatte bereits fertig geladen, schon pfiffen ihm erneut die französischen Kugeln ums Ohr. Cerrini rechnete fest damit, diesmal getroffen zu werden, doch abermals blieb er verschont. Er feuerte seine zweite Pistole ab und warf sie dann weg, ohne zu kontrollieren, ob die Kugel etwas getroffen hatte. Das hatte keinen Sinn mehr. Die Hälfte seiner Männer war ausgefallen und die Reihen waren durchlöchert wie Schweizer Käse. So hatten seine Linien keine Schlagkraft.


Plötzlich ertönte in den französischen Reihen der Befehl, mit dem Bajonett anzugreifen. Die ersten beiden Reihen der Franzosen stürmten geordnet vor, während die dritte noch einmal feuerte. Jetzt verloren seine Männer die Nerven.


Beim Anblick der anstürmenden Franzosen warfen sie die Gewehre weg und ergriffen die Flucht. Unkoordiniert rannten sie in alle Richtungen auseinander. Eine Handvoll stand noch tapfer da und war bereit, zu feuern.


„Feuer frei!“, ordnete Cerrini an. Fünf einsame Schüsse lösten sich. Kein einziger Franzose fiel, die Kugeln hatten nicht getroffen. Es war vorbei.


„Rückzug! Rückzug, Männer!“, schrie Cerrini sich aus der Seele und rannte zu den Verschanzungen am Berghang.


Im Nu waren die Franzosen auf gleicher Höhe und überrannten die Linien. Einige seiner Leute waren tapfer genug und stellten sich dem Feind entgegen, wurden aber abgestochen wie die Hasen. Beinahe hätte sich ein Bajonett in seine Seite gebohrt, doch Cerrini konnte den Stoß des grimmigen Franzosen gerade noch mit seinem Säbel abwehren. Der Mann hatte damit nicht gerechnet und riss seine dunklen Augen weit auf. Im nächsten Moment schlitzte Cerrini ihm den Bauch auf und die Eingeweide klatschten auf den Boden. Sofort wandte er sich einem weiteren Franzosen zu, der soeben auf einen jungen Burschen einstach. Cerrini hieb auf seinen Kopf ein und hinterließ eine große klaffende Wunde am Hinterkopf des Soldaten. Der Mann stürzte mit seinem Bajonett leblos nach vorne und spießte den Jungen auf. Dieser war vielleicht gerade einmal 16 Jahre alt gewesen. Eigentlich viel zu jung, um auf so eine Art und Weise zu sterben, doch Cerrini konnte ihm nicht helfen. Er musste hier weg. Verwirrt blickte er sich um. Rund um ihn waren nur mehr Franzosen, die die österreichischen Stellungen überrannt hatten. Mitten im Getümmel erblickte er plötzlich ein Pferd, das sich wiehernd aufbäumte. Cerrini erkannte seine Chance, hastete durch das Kampfgeschehen, sprang auf den Rücken des Tieres und gab ihm die Sporen. Panisch ging das Tier durch und lief davon. Cerrini legte sich mit dem Oberkörper auf den Rücken des Pferdes, sodass es so aussah, als wäre er bereits tot.


Als sie das Schlachtengetümmel hinter sich gelassen hatten, brachte er das Ross wieder unter seine Kontrolle und lenkte es in ein kleines Waldstück. Diese verdammten Franzosen schlachteten seine Männer ab und zeigten nicht den Hauch von Gnade. Einem Feind, der sich zurückzog oder ergab, gewährte man Pardon, doch es schien, dass die französischen Offiziere ihre Männer nicht mehr unter Kontrolle hatten. Hier konnte er nichts mehr für sie tun. Sie waren nun auf sich allein gestellt. Jeder, der früh genug geflohen war, würde es vermutlich schaffen und sich in den Wäldern verstecken können. Auf Gefangenschaft hatte er keine Lust. Er wollte Genugtuung. Nach Norden gab es kein Durchkommen, erkannte Cerrini, doch wenn er durchritt, konnte er es in zwei bis drei Tagen nach Grätz schaffen. Dort würde man bestimmt für ihn Verwendung haben. Er riss das Pferd herum, galoppierte die staubige Straße nach Süden hinunter und ließ das Schlachtfeld zurück.


18. Mai, Grätz


Dieser Sommer würde ungewöhnlich heiß werden, stellte Hackher fest und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Die Bäume links und rechts der Straße, die er und sein Gefolge gerade entlang ritten, spendeten ein wenig Schatten und Kühlung. Die letzten zwei Tage allerdings waren sie unentwegt in der schwülen Sommerhitze geritten. Hackher war mit seinen zwei Kammerdienern und einem Dragoneroffizier als Begleitung aufgebrochen und musste nun kurz vor Grätz sein. Jedenfalls sagte ihm dies seine innere Orientierung, denn sie ritten schon seit einer halben Stunde durch den Wald und von der Umgebung rundherum konnte man nicht viel erkennen. Im Rücken allerdings sah man den flachen Berg, der Schöckl genannt wurde und um den sich hier in der Umgebung zahlreiche Schauergeschichten rankten. Hackher hielt nicht viel von derlei abergläubischem Humbug. Für ihn war der Schöckl ein Berg wie jeder andere auch, besonders geeignet für eine Befestigung, aber ansonsten unspektakulär. Jedenfalls lag Grätz nur wenige Kilometer in südlicher Richtung.


Schemenhaft kam zwischen den Bäumen nach einer Weile ein weiterer Berg in Sicht. Dieser war kahl und felsig und nicht so imposant wie sein großer Bruder, der Schöckl. Schemenhaft ragten Türme und Mauern zwischen dem Baumwerk hindurch.


„Grätz, Herr Major!“, rief der Dragoner und deutete zwischen den Bäumen hindurch. Als sie aus dem Wald herauskamen und auf die offenen Felder entlang des Flusses Mur zuritten, offenbarte sich ihnen ein majestätischer Anblick. Vor ihnen lag die alte Festungsstadt Grätz, Hauptstadt der Steiermark. Auf einem hohen felsigen Berg thronte die alte Festung über den Dächern der Stadt. Einst war dort ein Schloss errichtet gewesen, in dem die alten Landesfürsten der Steiermark residierten, daher der Name Schlossberg. Doch während der Türkenkriege hatte man die alte Burg abgetragen und eine moderne Festung nach dem italienischen Bastionensystem erbaut. Trotz ihrer Größe und mächtigen Erscheinung war die Anlage aber in die Jahre gekommen und inzwischen nicht mehr auf dem neuesten Stand der Festungstechnik. Die Stadt Grätz, die man am Fuße des Berges auf der Südseite errichtet hatte, war von gewaltigen Mauern und Kanonenbastionen umgeben. Der Fluss Mur floss auf der Westseite dicht an der Stadt vorbei. Auf der gegenüberliegenden Flussseite hatte man eine kleine Vorstadt auf dem Lend errichtet, wie das karge Feld vor der Stadt genannt wurde. Doch Hackher wusste, dass dort hauptsächlich unerwünschtes Volk wohnte, das nicht den Schutz der Stadtmauern genoss. Die Vorstadt, oder auch Murstadt genannt, war mit einer alten Holzbrücke mit der anderen Stadtseite verbunden. Die Konstruktion war so angelegt, dass man bei Gefahr die Holzdielen entfernen konnte, wodurch die Brücke unpassierbar wurde, ohne sie im eigentlichen Sinne zerstören zu müssen. Mit dem schützenden Festungsberg im Rücken und dem nach Süden hin offenen Feld erkannte Hackher sofort, dass diese Stadt schwer zu nehmen war. Die Festung zu erstürmen, war überhaupt nur vonseiten der Stadt möglich. Alle anderen Seitenhänge waren viel zu steil und felsig, als dass dort eine Armee anrennen konnte.


Der Weg führte entlang des Flusses zum nördlichen Stadttor, dem sogenannten Sacktor. Dicht unterhalb des Schlossbergs verlief hier nur eine schmale Straße, die leicht bogenförmig direkt ins Zentrum der Stadt führte, gesäumt von dichten Häuserreihen.


Hackher betrachtete die felsige Nordseite des Festungsberges. Um diese Seite würde er sich keine Sorgen machen müssen. Das Gefälle war zu steil und die engen Gassen zwischen den Häuserreihen gaben wenig Platz, um Truppen aufmarschieren lassen zu können. Obwohl Grätz schon vor Tagen in Alarmbereitschaft versetzt worden war, stand das Sacktor offen. Nur zwei Soldaten des Bürgerkorps verrichteten nachlässig ihren Wachdienst. Dem Tor vorgelagert war ein kleiner Wassergraben, über den eine schmale Holzbrücke führte. An das Torhaus angegliedert, befand sich die sogenannte Sackbastion, die, ebenso wie das Tor, nach der bogenförmigen Straße, die ins Zentrum führte, benannt war. Die Bastion wurde als Truppenquartier und als Geschützstellung verwendet, um den nördlichen Zugang zur Stadt zu sichern, doch die Anlage war lange unbenutzt gewesen und in schlechtem Zustand.


Hackhers Augen blieb die bauliche Kondition der Gebäude nicht verwehrt. Er hatte schon viele Festungsbauten geleitet und als Genieoffizier einen sechsten Sinn für Schwachstellen.


Als sie unter dem Torbogen durchritten, wehte ein kühler Luftzug. Die beiden Wachposten starrten Hackher und sein Gefolge tatenlos an und ließen sie, ohne Fragen zu stellen, passieren. Normalerweise hätte er als Major so eine Nachlässigkeit nicht toleriert, doch die Männer waren eigentlich Zivilisten, die man für den städtischen Wachdienst verpflichtet hatte und von denen man kein anständiges, militärisches Benehmen verlangen konnte.


Die Stadt wirkte wie ausgestorben. Die Bürger hatten offenbar schon Vorbereitungen für den Fall einer Belagerung getroffen. Die meisten Fenster in den unteren Häuserebenen waren mit Holzbrettern vernagelt worden. Auf den Straßen war, außer streunenden Katzen, niemand zu sehen. Aus irgendeinem Hinterhof drang der Lärm spielender Kinder auf die Straße. Vermutlich hatten die Stadtbehörden Ausgangsbeschränkungen erlassen. Im Schatten der Bürgerhäuser und Palais war es angenehm kühl.


Hackher genoss für einen Moment diese Frische nach dem langen Ritt. Irgendwie hätte die Stimmung in der Stadt etwas Idyllisches, schwebte über all dem nicht die Gefahr einer herannahenden französischen Armee.


Die Sackstraße endete nach einigen 100 Metern direkt am Hauptplatz der Stadt. Der große dreieckige Platz vor dem Rathaus war ansonsten sehr belebt und mit Marktständen bevölkert. Da alle wichtigen Torstraßen an diesem Punkt zusammenliefen, traf man an normalen Tagen hier auf hektische Menschenmengen, die allerhand Besorgungen zu tätigen hatten oder am öffentlichen Leben der Stadt teilnahmen, indem sie sich dem neuesten Tratsch hingaben. An diesem Tag allerdings war der Platz trostlos leer. Am großen Brunnen schlief ein Wachmann in der prallen Sonne und nahm keine Notiz von der Ankunft der vier Reiter.


Hackher hielt sein Pferd an und blickte sich um. Aus einigen Fenstern starrten neugierige Gesichter herunter und huschten davon, sobald er in ihre Richtung schaute. Aus der Schmiedgasse, die rechts neben dem Rathaus verlief, konnte man das Hämmern aus den dortigen Eisenwerkstätten hören, ein Zeichen dafür, dass doch nicht alles in der Stadt stillstand. Hackher vermutete, dass die provisorische Landeskommission und der städtische Magistrat angeordnet hatten, dass alle handwerklichen Betriebe, Bäcker und Weber genügend Materialien und Vorräte bereitzustellen hatten.


Aus dem Rathaus traten nach einer Weile drei Männer auf den Platz und marschierten zielstrebig auf Hackher zu. Es handelte sich um den Bürgermeister der Stadt, der die Begrüßungsdelegation anführte, den Oberst Kaltern, Kommandant der Schlossbergfestung, den Hackher ablösen sollte, und den Kommandeur der städtischen Bürgerwehr, Hauptmann Dobler.


„Herr Major Hackher, nehme ich an?“, begrüßte der Bürgermeister den Genieoffizier. „Als Bürgermeister heiße ich Sie im Namen der Stadtregierung willkommen.“


Hackher stieg ab und machte einige Schritte, um dem kleinen, molligen Herrn die Hand zu reichen.


„Major Franz Hackher, zu Ihren Diensten, Herr Bürgermeister.“


Der Händedruck war dem Stadtregenten wohl etwas zu fest ausgefallen, denn dieser wurde leicht rot im Gesicht und lächelte zaghaft. Hackher salutierte ordentlich vor dem Oberst auf und begrüßte auch den Hauptmann des Bürgerkorps.


„Herr Major, Sie hatten bestimmt einen anstrengenden Ritt. Darf ich Sie und Ihre Gefolgschaft auf Kosten der Stadt erst einmal verköstigen lassen?“, fragte der Bürgermeister in einschleimender Weise.


„Vielen Dank, Herr Bürgermeister. Meine Leute werden dieser Einladung gerne nachkommen. Ich selbst möchte mich zuallererst um die militärischen Dinge kümmern“, entgegnete Hackher freundlich aber bestimmt.


Der Bürgermeister nickte und machte eine untertänige Verbeugung.


Oberst Kaltern trat vor und reichte Hackher ein Schriftstück. „Ich ernenne Sie hiermit auf Anordnung des Erzherzogs zum Kommandanten der Schlossbergfestung, Herr Major. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen dazu gratulieren soll, oder nicht.“


„Ich würde es nicht tun“, meldete sich Hauptmann Dobler zu Wort. „Laut den letzten Meldungen, die wir erhalten haben, ist der Erzherzog auf dem Weg hierher und hat die ganze Franzosenbande im Nacken. So wie ich die feinen Herrn Generäle einschätze, werden sie die Vorräte der Stadt nehmen, sich dann fein davonstehlen und uns mit den Franzosen allein lassen. Und die verdammten Franzosen werden uns normale Leut‘ auf den letzten Tropfen auspressen, darauf können wir uns schon einmal einstellen!“ Der Hauptmann sprach nicht wie ein Offizier, sondern eher wie ein Mann aus dem Volk, der er vermutlich auch war. Im Grunde waren alle Mitglieder des Bürgerkorps, auch die Hauptleute und Offiziere, normale Stadtbürger, die meisten davon einfache Handwerker.


„Dobler! Reiß dich z‘ammen!“, ermahnte der Bürgermeister den Hauptmann. „Wenn dich wer von den Leuten so reden hört, bricht am End noch eine Panik aus.“


„Wieso? Es weiß sowieso jeder, was uns bevorsteht“, antwortete Dobler patzig.


„Meine Herren!“, fiel Hackher den beiden Männern ins Wort. „Wir werden die Stadt bestmöglich auf eine etwaige Belagerung vorbereiten und ich versichere Ihnen, Herr Bürgermeister, dass ich bei allen zu treffenden Maßnahmen stets zum Wohle der Stadt handeln werde.“


Die Versicherung eines Majors reichte, um die beiden Herren vorerst zu beruhigen. Dobler wirkte zwar alles andere als glücklich, doch er schien ein gutes Gefühl bei Hackher zu haben.


Auch dem Bürgermeister schien es zu gefallen, dass der neue Festungskommandant Optimismus ausstrahlte. Nur Oberst Kaltern wirkte ernüchtert – vermutlich weil dieser über die militärische Lage am besten informiert war und offenbar wenig Hoffnung sah.


In dessen Gesichtszügen glaubte Hackher sogar Anzeichen von Resignation zu erkennen. Sein Blick war starr und abschweifend. Es wirkte, als wäre der Oberst insgeheim froh darüber, nicht die Verantwortung übernehmen zu müssen, und als wolle er eigentlich so schnell als möglich die Stadt verlassen.


„Wenn die Herren nichts dagegen haben, werde ich sofort mit der Inspektion der Festung beginnen“, gab Hackher zu verstehen und stieg wieder auf sein Pferd.


„Darf ich fragen, wo der Herr Major gedenkt, Quartier zu beziehen?“, fragte der Bürgermeister.


Hackher deutete auf die gigantischen Festungsmauern oberhalb der Stadt. „Dort oben, Herr Bürgermeister. Wo sonst?“


Mit diesen Worten riss Hackher sein Pferd herum und ritt eilig die schmale Sporgasse, die vom Hauptplatz weg zur Festung führte, hinauf. Die enge gewundene Gasse hatte ihren Namen von den Sporenmachern, die hier vorrangig ihre Gewerbe aufgemacht hatten. Die Straße war außerdem die steilste der Stadt. Sie führte knapp unterhalb der Festung hoch zum Platz der Karmeliter, wo sie in die Paulustorgasse überging, welche am östlichen Stadttor, dem Paulustor, endete. Die Sporgasse war wesentlich enger und älter als die meisten Straßen von Grätz und verlief genau auf einer alten Römerstraße. Aufgrund des holprigen Pflasters spotteten manche Bürger, man habe seit damals nie die Steine ausgewechselt.


Hackher ritt an hohen Bürgerhäusern, Bäckereien und Wirtshäusern vorbei und durch das innere Paulustor hindurch. Danach war es nicht mehr weit bis zum Karmeliterplatz. Benannt nach dem geistlichen Orden, der in angrenzender Nachbarschaft ein Ordenshaus unterhielt, bot die offene Fläche vor allem Platz für Märkte und Feste. Von hier aus konnte man direkt hinauf zu den Festungsmauern sehen und hatte einen guten Blick auf den Uhrturm, der ein wenig oberhalb der Bürgerbastei auf die Stadt herabblickte. Die Bürgerbastei war eine dreiecksförmige Bastion am Südhang des Schlossbergs und der niedrigste Punkt der Festung. Der große Turm war ursprünglich ein Wachturm gewesen, bis man ihn einst mit einem Uhrwerk versehen hatte, damit jeder Stadtbürger leicht die Zeit ablesen konnte. Dazu hatte man sich sogar eines Tricks bedient: Da die Anzeige der Stunden für die Leute viel wichtiger war als die der Minuten, zeigte der große Zeiger – der aus der Entfernung viel besser zu sehen war – die Stunden an und der kleine die Minuten.


Hackher hielt in der Mitte des Platzes an und blickte hoch zu den Festungsmauern. Er erkannte sofort, dass hier eine Schwachstelle war. Die Bürgerbastei lag in der Tat nur knapp oberhalb der Hausdächer von der Sporgasse und den umliegenden Seitengassen und war daher gut einsehbar. Während die Artilleriebatterien auf der Bastei nicht tief genug zielen konnten, um die Straßen und Gassen direkt unterhalb einsehen zu können, konnten potenzielle Angreifer sich im Schutze der Häuserschluchten verstecken und die Besatzung der Bürgerbastei leicht anvisieren. Hackher würde sich etwas einfallen lassen müssen, damit den Franzosen diese strategische Schwachstelle nicht gleich zum Vorteil gereichen würde.


Er gab dem Pferd erneut die Sporen und ritt zwischen den Bürgerhäusern hindurch, den gewundenen Feldweg hoch zum Festungstor. Der Südosthang war völlig kahl und bei Weitem nicht so steil wie die anderen Hänge des Schlossbergs. Wenn überhaupt, dann war von dieser Seite mit einem Sturm zu rechnen. Der Feind konnte seine Bataillone auf dem darunter gelegenen Karmeliterplatz aufmarschieren lassen, war durch die Häuser ringsherum sogar einigermaßen vor Beschuss vonseiten der Festung geschützt, und konnte dann entlang der breiten Festungsstraße hochlaufen und sich mit Sturmleitern und Rammbock an den Festungsmauern und am Torwall zu schaffen machen. Im Falle einer Belagerung und einer Erstürmung durch die Franzosen würde er alles auf die Verteidigung des Südosthangs konzentrieren müssen, stellte Hackher fest.


Die Auffahrt zum Festungstor schlängelte sich wie eine Serpentine nach oben, machte nach der Hälfte des Weges eine starke Kurve und führte dann weiter hoch zum Torwall. Dadurch wurde ein zu rasches Anstürmen des Feindes erschwert. Sowohl die untere als auch die obere Straßenhälfte verliefen fast parallel zur Festungsmauer und konnten daher gut beschossen werden. Ein anstürmender Feind war also den ganzen Weg den Hang hinauf ständig unter Beschuss. Das letzte Stück der Straße verlief knapp unterhalb der Festungsmauer. Die lang gestreckte Ostseite des Bergs und die Festungsstraße wurden durch die sogenannte Lampelbatterie geschützt, die entlang der gesamten Ostmauer verlief. Vorgelagert war die Flesche, ein Wall aus Holzpalisaden, der mehrere Geschützstellungen verband und bis zum Ausläufer der Stadtmauer am äußeren Paulustor verlief. Hinter der Flesche hatte man noch einmal eine durch Mauern geschützte Stellung errichtet, die im Killian genannt wurde. Dadurch war die Ostseite wenigstens durch mehrere Verteidigungsebenen geschützt. Dennoch bemerkte Hackher bei seinem Ritt an den Festungswerken entlang, dass diese in keinem guten Zustand waren. Oberst Kaltern hatte zwar schon am 30. April den Befehl erhalten, den Schlossberg zu befestigen, bisher aber offensichtlich ohne sorgfältige Umsetzung. Die Geschützwälle mussten noch mit genügend Erdreich ausgebessert werden, um kugelsicher zu werden. Außerdem würde es notwendig sein, das Haupttor durch eine vorgelagerte Schanze zu sichern. Auch hier stand das große, eiserne Festungstor offen und Hackher wunderte sich, warum man keine größeren Sicherheitsvorkehrungen gegen das Eindringen französischer Spione getroffen hatte, die zweifelsfrei bereits in der Stadt waren. Am Torbogen standen zwei Wachsoldaten in weißen Uniformen, was bedeutete, dass sie zu einem regulären Infanterieregiment gehörten. Die Landwehrregimenter hatten nämlich graue Röcke mit grünen Aufschlägen. Die beiden Soldaten salutierten ordnungsgemäß vor Hackher, als dieser vorbei durch das Torhaus ritt, dem ein lang gestreckter Durchgang folgte, der langsam schräg anstieg. Auch dies hatte einen strategischen Sinn. Wenn der Feind durch den Torbogen stürmte, so konnte er in dem engen Durchgang weder links noch rechts ausscheren und wurde wie durch ein Nadelöhr gezwungen. Am anderen Ende der Steigung konnte man den Durchgang leicht unter Feuer nehmen und verlangsamte durch den Anstieg auch den Sturm des Feindes, während die Verteidiger abwärts anstürmten und so mit mehr Wucht angreifen konnten. Überall in den Wänden des Torhauses waren zudem Schießscharten, sodass die Angreifer im Durchgang zusätzlich von den Flanken aus beschossen werden konnten.


Hackher ritt aus dem Torhaus ins Freie auf den kleinen Platz, der dem Uhrturm vorgelagert war. Dieser befand sich unmittelbar neben dem Haupttor. An ihm vorbei machte die Festungsstraße erneut eine starke Kurve und bog weiter nach oben ab. Dieser Teil der Festung wurde die untere Festung genannt. Danach führte der Weg am Grad des Festungsberges hoch zur Neustadt, dem mittleren Festungsteil, der mit der noch höher gelegenen oberen Festung verbunden war. Gleich oberhalb des Torhauses führte die Straße über einen kleinen Vorplatz, auf dem zwei Blockhäuser standen, die als Munitionsdepots Verwendung fanden.


Hackher ritt langsam die Straße hoch und begutachtete akribisch die Anlagen und Gebäude. Vor den Depots sowie entlang der Festungsmauer lungerten mehrere Soldaten herum, die allesamt unvorbereitet aufsprangen und salutierten, als sie den Major auf dem Pferd vorbeireiten sahen. Es handelte sich teilweise um reguläre Soldaten, großteils jedoch um Landwehrtruppen, die kein sehr diszipliniertes und motiviertes Bild abgaben. Hackher gefiel das nicht. Oberst Kaltern hätte die Truppe besser anspornen müssen. Ein lasches Regiment zu führen, und das kurz vor einer bevorstehenden Belagerung, war alles andere als hilfreich. Normalerweise mussten die Männer jede freie Minute nutzen, um zu exerzieren, Abläufe zu üben und sich mit dem Terrain vertraut zu machen, damit später jeder Handgriff sitzen würde. Es gab nichts Schlimmeres als eine Festungsbesatzung, die sich bei einer Belagerung selbst über den Haufen rannte, weil keiner wusste, was wie zu tun war.


Hackher würde zuallererst die Truppe aufscheuchen müssen, bevor er hier etwas anderes anpacken konnte. Wenn die Männer nicht spurten, konnte er sich gleich ergeben, sollte der Franzose eintreffen.


Der weitere Weg führte an der Katze vorbei, jene durch eine zusätzliche Mauer geschützte Stellung, hinter der sich die Vorratslager und der tiefe Brunnen für die Frischwasserversorgung befanden. Warum die einzelnen Festungsteile so eigenwillig benannt waren, wusste Hackher auch nicht. Ab hier wurde die Verbauung der Gebäude dichter und führte in den mittleren Festungsteil. Dort ritt Hackher entlang der Geschützstellungen der Lampelbatterie, die auf die Ostseite des Berges gerichtet war und dicht an der Mauer lag. Gegenüberliegend befand sich ein langes Gebäude, welches die Mannschaftskaserne war. Dann ging es durch den vorderen Zwinger, ein weiterer Torbogen, der die Neustadt mit der oberen Festung verband. Anschließend machte die Straße wieder eine Kurve und führte auf den oberen Festungsplatz, welcher der höchste Punkt der Anlage war. Hier befanden sich die Zisternen, das Zeughaus und der Zugang zu den nordwärts gerichteten Artilleriebatterien, die Glöckchenbatterie genannt wurden. An der südlichen Seite des Platzes befanden sich das Festungsspital und das Kommandantenhaus. Dahinter erstreckte sich der Kasernplatz, wo weitere Mannschaftsgebäude, das Wachgebäude und die Kanonenhütte mit zwei weiteren Munitionsdepots angegliedert waren. Hinter dem Spital befand sich die kleine St. Thomas Kirche und der angebaute Glockenturm mit der großen Alarmglocke darin. Der Turm war das höchste Gebäude der Festung und von ihm aus konnte man die gesamte Umgebung der Stadt in alle Richtungen überblicken.


Hackher stoppte sein Pferd vor der Kommandantur und band es an einem Pfahl fest. Der Eingang zum Kommandohaus wurde ordnungsgemäß durch zwei Soldaten bewacht, die aufsalutierten, als Hackher sich näherte.


„Rühren, Männer!“, befahl dieser, woraufhin die beiden Kerle erleichtert aufschnauften.


„Namen?“, fragte Hackher mit autoritärer Stimme.


Die beiden Männer blickten sich kurz verdutzt an, als wären sie sich nicht sicher, wer auf die Frage antworten sollte. Der etwas kleinere Mann meldete sich dann.


„Soldat Stadlmayer und Soldat Fleischer, Herr Major.“


Der andere stämmigere Kerl nickte bestätigend.


Hackher musterte beide und befand, dass sie einen anständigen Eindruck machten. „Major Hackher mein Name, ich bin der neue Festungskommandant. Wo sind die Offiziere vom Dienst?“


Die Aussage, er sei der neue Kommandant, löste bei den beiden Männern eine innerliche Panik aus. Beide zögerten mit der Antwort und blickten sich wieder unsicher an, so, als hätten sie Bedenken, auf die Frage zu antworten.


„Na, was ist? Habts vergessen, wo ihr eure Vorgesetzten hingesteckt habts?“, setzte Hackher nun etwas schroffer nach. Schließlich antwortete der größere der beiden Männer deutlich verunsichert. „Die Hauptleute Rüstl und Mayer sind im Verpflegemagazin vom Kommandanten. Aber der Herr Major sollt sich auf einen unschönen Anblick gefasst machen.“


Hackher runzelte verdutzt die Stirn ob dieser Antwort. „Sind die Herrn Hauptleute denn so grauslich zum Anschauen oder was?“


„Normalerweise nicht, Herr Major“, meldete der Soldat Stadlmayer. „Aber ich fürcht, zurzeit sind die Herrschaften nicht in bester Verfassung, wenn der Herr Major versteht, was ich meine.“


Hackher runzelte erneut die Stirn, die inzwischen tiefe Falten warf, welche ihn doch etwas ärgerlich wirken ließen. „Er versteht nicht, was er meint!“, polterte er genervt. „Und jetzt Weg frei, bevor ich noch ungemütlich werd‘.“


Die beiden Soldaten erkannten in Hackhers ernster Miene, dass mit diesem Offizier durchaus nicht zu spaßen war, und traten zur Seite.


Die Räumlichkeiten des Kommandanten befanden sich am Ende eines langen Ganges im Obergeschoss des Gebäudes. Neben einem Schlaf- und Arbeitsraum hatte der Kommandeur der Festung auch einen eigenen Verpflegungsraum. Hauptsächlich wurden darin aber Spirituosen gelagert, deren Ausgabe und Verwahrung einzig und allein in der Autorität des Kommandanten lagen. Jeder Offizier wusste, dass man seine Männer hin und wieder mit einer Runde Schnaps oder einem Fass Bier belohnen musste, um die Moral der Truppe aufrechtzuerhalten. Außerdem war dies ein gutes Mittel, sich die Loyalität der Männer zu sichern. Der einfache Soldat musste es als Belohnung ansehen, wenn es ihm erlaubt wurde, Alkohol zu trinken. Darum durfte nur der Kommandant über die Ausschenkung bestimmen. Nur so war auch gewährleistet, dass die Truppe nicht ständig im Öl lag und die Trinkfreudigkeit etwas im Zaum gehalten wurde.


Mit schnellen, polternden Schritten marschierte Hackher auf die Tür des Verpflegungsraumes zu, die einen Spalt offen stand.


Heiteres Lachen war zu hören. Offensichtlich hatte irgendjemand seinen Spaß und bediente sich unerlaubterweise an den Vorräten des Kommandanten.


Hackher hatte natürlich geahnt, was die beiden Wachen vor der Kommandantur gemeint hatten, als sie sagten, dass die Hauptleute nicht in bester Verfassung wären, doch er tat absichtlich so, als könne er sich nicht vorstellen, dass sich ein Offizier im Dienst betrinken würde. Doch wer auch immer hier seinen Spaß hatte, der würde nun etwas erleben. Hackher stieß die Eisentür des Verpflegungsraumes mit so großer Wucht auf, dass sie krachend gegen die Wand schlug. „Was zum Teufel ist denn hier los?!“, brüllte Hackher so laut, dass man ihn bis in die untere Festung hören konnte.


Zwei Offiziere saßen an einem Tisch, auf dem bereits mehrere leere Wein- und Schnapsflaschen standen, und waren offensichtlich komplett betrunken. Da Hackher die Tür aber quasi einschlug, verstummten beide augenblicklich und hielten völlig schockiert die Luft an. Als beide die Majorsabzeichen sahen und ihnen nun bewusst wurde, dass sie es mit einem ranghöheren Offizier zu tun hatten, sprangen sie unverzüglich auf und bemühten sich, zu salutieren.


Hackher musterte die beiden Männer für einen Moment: Der eine war eher schmächtig und schlank, während der andere korpulent und verfressen aussah.


„Verzeihung, Herr Major“, rülpste der Dickere hervor. „Entschuldigung.“


„Können die Herren Hauptleute erklären, was sie hier verdammt noch mal machen?“


„Wir bitten untertänigst um Verzeihung, Herr Major, aber darf ich in Erfahrung bringen, was Sie hier machen?“, fragte der andere förmlich und versuchte offenbar, mit einer Gegenfrage Herr der Lage zu werden.


„Ich bin Major Hackher, der neue Festungskommandant, und wer seids ihr?“


Derselbe panische Ausdruck, wie bei den Wachsoldaten zuvor, stand den beiden Hauptmännern ins Gesicht geschrieben, als Hackher sich vorstellte. Der Schlankere machte einen Schritt vor und schien zu einer längeren Erklärung der ganzen Situation ansetzen zu wollen. Augenscheinlich war ihm das alles sehr unangenehm.


„Herr Major, wir haben Sie heute noch nicht erwartet. Der Hauptmann Mayer und ich wollten nur nach dem Rechten sehen, damit bei Ihrer Ankunft alles zu Ihrer Zufriedenheit ist.“


Hackher hob die Hand zum Zeichen, dass der Mann – der Hauptmann Rüstl sein musste – schweigen sollte. „Spart euch die Erklärung. Die Herrn Hauptleute sollten sich ordentlich genieren. Wir sind mitten im Krieg, der Feind ist im Anmarsch auf die Stadt und ihr saufts euch das Hirn aus dem Schädel! Ab jetzt herrscht hier ein anderes Regiment, meine Herren! Wer ab sofort betrunken im Festungsdienst angetroffen wird, dem droht die Prügelstrafe, egal, ob Soldat oder Offizier. Wer nicht Manns genug ist, bei klarem Verstand zu bleiben, wird behandelt wie ein Deserteur. Ab jetzt erwarte ich mir Disziplin und Einsatz, meine Herren – vor allem von Ihnen als Offiziere. So, und jetzt räumts hier auf und schauts zu, dass ihr nüchtern werds. Morgen Antreten der kompletten Mannschaft auf dem Festungsplatz zur Standeskontrolle nach dem ersten Glockenschlag, und wehe mir missfällt auch nur eine winzige Kleinigkeit, dann mache ich Sie beide dafür verantwortlich!“ Hackher machte auf dem Absatz kehrt und stapfte aus dem Raum.


Rüstl und Mayer standen da wie zwei begossene Pudel. Die Standpauke hatte beide scheinbar so beeindruckt, dass sie es erst wagten, sich wieder zu rühren, als zu hören war, wie Hackher das Gebäude wieder verließ. Beide blickten sich wortlos an und machten sich dann hastig daran, alle Flaschen zu verstauen, als gäbe es noch eine Chance, alles ungeschehen zu machen, wenn sie nur schnell genug alles wieder sauber machten.


Gasthaus Zur Goldenen Pastete


Der Wirt Michael Spreng blickte aus dem Fenster des oberen Stockwerkes hinunter auf die Sporgasse, wo soeben ein Major der Armee vorbeigeritten war. Neugierig lehnte er sich aus dem Fenster und blickte dem Reiter nach, als seine Tochter Hermine in das Zimmer gerannt kam. Sie trug ein einfaches, braunes Kleid und hatte die kastanienbraunen Haare zu einem Zopf gebunden. Jedes Mal war Spreng überrascht, wenn er seine Tochter ansah. Von dem unschuldigen kleinen Mädchen von früher war nicht mehr viel übrig. Zwar hatte seine Hermine noch denselben kindlichen Blick, doch äußerlich war sie zu einer jungen Frau herangereift, einer sehr schönen und aufreizenden jungen Frau. Vor einem Monat war sie 17 geworden und sie kam nun in ein Alter, in dem sich der alte Wirt langsam Sorgen um sie machte. Ihm war in letzter Zeit aufgefallen, wie die jungen Burschen und auch die alten Kerle in der Schankstube seine Tochter ansahen und die Art und Weise, wie sie es taten, gefiel ihm nicht.


„Was schaust du denn, Vater?“


„Nichts. Nur ein Offizier auf einem Pferd.“ Spreng wandte sich vom Fenster ab und nahm seine Tochter in die Arme. „Minerl“, so nannte er seine Tochter liebevoll, „in den nächsten Tagen wirds in der Stadt ziemlich umgehen. Wenn es stimmt, was sich die Soldaten so erzählen, dann kommen die Franzosen in die Stadt und wer weiß, wie lang die bleiben.“ Spreng blickte seine Tochter für einen Moment sorgenvoll an und schien innerlich ein Stoßgebet abzuschicken, auf dass seine schlimmsten Vorstellungen nicht eintreten mögen. „Versprich mir, dass du dich von den Mannsbildern in den nächsten Tagen und Wochen fernhältst. Ich weiß, du redest gern mit den Leuten, aber ich will, dass dir nichts passiert.“


Hermine blickte ihren Vater treuherzig an. Sie verstand nicht ganz, was er meinte. Was sollte denn schon so Schlimmes passieren, wenn sie mit den Gästen plauderte? Natürlich hatte auch sie längst bemerkt, dass die Männerwelt – vor allem die jungen Burschen von der Armee – ein gesteigertes Interesse an ihr zeigte, doch ihr gefiel das. Man hörte zwar immer wieder Geschichten, was mit manchen Frauen hin und wieder gemacht wurde, aber ihr würde so etwas nicht passieren. „Aber Papa, jetzt mach dir mal keine Sorgen. Ich kann schon auf mich aufpassen und die Kerle hab ich im Griff.“ Sie lächelte, um ihren Vater etwas zu beruhigen, doch sein Ausdruck war ernst.


„Das ist kein Spaß, Minerl. Soldaten sind unberechenbar, also versprich mir, dass du niemandem sofort schöne Augen machst, hörst du!“


Hermine rollte ebendiese. „Ich verspreche es dir zuliebe, Papa.“


Ihr Vater drückte sie fest an sich. Die letzte Besetzung von Grätz durch die Franzosen war ihm noch sehr gut im Gedächtnis. Damals war es zu keinen Kampfhandlungen gekommen, aber die Franzmänner hatten sich am Reichtum der Stadt bedient und er wusste noch zu gut, was mit einigen Frauen geschehen war. Hermine war damals noch zu klein gewesen, um alles zu verstehen. Vermutlich erinnerte sie sich nicht einmal daran. Doch auch ihre Mutter war schön gewesen. Sie hatte dasselbe geschmeidige Haar und dieselben verführerischen braunen Augen wie Hermine.


1797, als die Franzosen das erste Mal in Grätz waren, war seine kleine Tochter gerade einmal fünf gewesen. Die Dinge ergaben damals für sie keinen Sinn. Eines Tages war Mutter weg und sie war furchtbar traurig darüber, doch sie gewöhnte sich schnell daran und ihr Vater tat alles, um ihr eine behütete Kindheit zu bescheren. Irgendwann vergessen Kinder, und Hermine hatte nie wieder nach ihrer Mutter gefragt. Spreng hatte seiner Tochter erzählt, dass sie krank geworden war und verstarb, und so war es auch in die Erinnerung der Tochter eingegangen. Den wirklichen Grund sollte Minerl niemals erfahren.


Ihre Mutter war damals unvorsichtig gewesen und musste sich zwei Franzosen hingeben, die ansonsten drohten, die ganze Familie zu töten. Spreng war zu der Zeit beim Bürgerkorps gewesen und war nicht zu Hause, als seine Frau vergewaltigt wurde. Er fand sie später blutend im Bett. Die Franzosen hatten sie übel zugerichtet, doch sie lebte noch. Hermine war zuvor zu den Großeltern aufs Land gebracht worden und kam erst zurück, als die Besetzung vorbei war. Ihre Mutter allerdings bekam in den Tagen nach der Vergewaltigung heftiges Fieber. Der Arzt meinte, sie habe innere Blutungen und er könne ihr nicht mehr helfen. Drei Tage darauf starb sie. Der einzige Trost für Spreng war, dass es ein Militärgericht gab und dass die beiden Verantwortlichen öffentlich hingerichtet wurden. Die französischen Offiziere hatten sich bei ihm für die Tat entschuldigt und gemeint, dass sie so ein Verhalten ihrer Soldaten nicht ungestraft lassen würden, aber im Krieg käme so etwas leider hin und wieder vor. Auf dem Hauptplatz hatten sie die beiden Männer dann erschossen. Wenige Tage später waren die Truppen aus der Stadt abgezogen. Zwar hatten die Leute Mitleid, doch die Sache wurde einfach totgeschwiegen. Spreng sprach nie wieder mit jemandem darüber. Der Familie hatte er erzählt, dass seine Frau an einer Krankheit verstorben war und mit den Jahren wurde die Lüge zu einer Tatsache.


Der Wirt gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn und ging dann hinunter in die Schankstube. Diese war ungewohnt leer. Das Gasthaus Zur Goldenen Pastete war eine fixe Adresse in der Sporgasse und für gewöhnlich immer gut besucht. Die legendären Pasteten, die dem Wirtshaus einst den Namen gaben, gab es zwar längst nicht mehr, aber dafür ein ausgezeichnetes Hausbier. Die Leute erzählten sich sogar die eine oder andere Schauergeschichte, wonach man früher Menschenfleisch benutzte, um die herzhaften Pasteten herzustellen, und dass sie darum so gut geschmeckt haben sollen, weil das Fleisch so süß war. Heute allerdings nahm solche Märchen keiner mehr ernst. Tatsächlich profitierte Spreng sogar von dem gruseligen Ruf, den sein Gasthaus hatte, denn es war in der ganzen Stadt bekannt.


Zurzeit war den Leuten allerdings nicht nach geselligem Saufen zumute. Jeder versuchte, sein Haus und sein Hab und Gut, so gut es ging, zu sichern. Die reichen Leute, jene, die irgendwo am Land ein kleines Schlösschen oder einen Hof besaßen, hatten die Stadt sowieso schon verlassen, nur ein paar patriotische Adelige und der große Rest der Stadtbevölkerung waren zurückgeblieben.


Spreng blickte sich in der düsteren Stube um. Die Holzbänke waren auf die Tische gekippt und die Bier- und Weinfässer hatte er im Keller verstaut. Die Fenster zur Straße hinaus waren mit Brettern vernagelt. Zwischen diesen schien nun das Sonnenlicht hindurch und warf sanfte Strahlen in den Raum. Im Licht konnte man den aufgewirbelten Staub sehen. Neben der Theke lehnte eine alte Muskete. Spreng besaß sie noch aus seiner Zeit bei der Bürgerwehr. Normalerweise lagerte er sie im Keller in einer alten Truhe, zusammen mit den anderen Sachen von damals. Doch seitdem die Nachricht verbreitet wurde, dass die Franzosen im Anmarsch waren, hatte er sie wieder nach oben gebracht. Nun lehnte sie, mit einer Bleikugel geladen, am schweren Holztresen in Griffweite. Seine alte Pistole bewahrte er unter seinem Bett auf, zusammen mit dem rostigen Säbel. Man konnte nie wissen, was passieren würde, und im Notfall wusste er sich zu verteidigen.


18. Mai, Passsperre am Predil


Die Franzosen waren überall im Tal und auf dem kahlen Vorfeld aufmarschiert. Vizekönig Eugène war vor vier Tagen durch das Fellertal in Kärnten eingedrungen und stand nun am Predil, wo er sich gezwungen sah, die dortige Passsperre zu räumen. Erzherzog Johann hatte angeordnet, dass die Franzosen durch beherztes Verteidigen der Pässe am Weitermarsch gehindert werden sollten. Bislang war dies nicht gelungen. Am Vortag war die Sperre bei Malborghet gefallen, ohne nennenswerten Widerstand leisten zu können. Und so erwartete man auch jetzt ein energisches Vorgehen der Franzosen.


Die 250 Verteidiger am Predil hatten sich hinter die Erdwälle und die provisorischen Verhaue am Hang zurückgezogen und blickten auf die Übermacht der feindlichen Armee, die sich im Tal zum Angriff formiert hatte.


Der Soldat Franz Suller lud hastig seine zwei Pistolen und spähte immer wieder über den Erdwall. Neben ihm lag Soldat Köhler. Obwohl beide gerade Anfang 20 waren, hatten sie bereits viel Erfahrung und erledigten ihre tödliche Arbeit mit Routine. Sie waren als Knaben gemeinsam rekrutiert worden und hatten von Anfang an im selben Regiment gedient.


In der Mitte des Tals traf sich gerade der Kommandant der Österreicher mit einem Vertreter der Franzosen. Suller blickte gespannt auf die Zusammenkunft hinunter. Ganz egal, was die Franzosen für Kapitulationsbedingungen anboten, es würde zum Kampf kommen. Niemand hier hatte Lust, zu sterben, doch allen war klar, dass Aufgeben in so einer schlechten militärischen Lage einem Verrat gleichkäme. Die Parlamentäre im Tal gingen auseinander.


„Ich glaub, jetzt werdens bald kommen“, prophezeite Suller seinem Kameraden.


Köhler blickte unbeeindruckt drein und wetzte sein Bajonett. Er hatte ein paar Zacken hineingeschliffen, sodass man den Feind richtig aufschlitzen konnte. Die Offiziere sahen es nicht gern, wenn man das Bajonett derart bearbeitete. Sie hielten es für zu grausam und unzivilisiert. Köhler allerdings war das egal.


Der österreichische Kommandant war über den Erdwall gehüpft und ließ nun die Feldgeschütze ausrichten.


„Wenn wir Glück haben, dann schlagen wir den ersten Ansturm zurück und vielleicht wollen die Franzmänner dann wieder verhandeln“, wagte Suller zu hoffen.


„Die verhandeln nix mehr, wenn wir mit denen fertig sind“, antwortete Köhler grimmig.


Aus dem Tal waren plötzlich einige französische Befehle zu hören. Suller hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, denn er konnte kein Französisch, doch kurz darauf erklangen die Marschtrommeln und er wusste, dass die Franzosen sich in Bewegung gesetzt hatten und auf die Anhöhe zumarschierten. Er blickte erneut über den Erdwall und riss die Augen auf, als er dort eine lange Reihe von Linieninfanteristen, die auf ihn zukam, sah. In der ersten Linie konnte er bereits acht Kompanien erkennen, dahinter kamen drei weitere Linien. Suller versuchte, im Kopf auszurechnen, wie viele Soldaten die Franzosen hatten. Es mussten Tausende sein.


Die österreichische Artillerie eröffnete mit einem Donnergrollen das Feuer. Die leichten Feldgeschütze zielten mit Kartätschen auf das Zentrum der Franzosen, doch die Wirkung war gering. Kurz darauf antworteten die französischen Kanonen.


„Deckung!“, rief Suller und drückte den Kopf von Köhler nach unten.


Dicht über ihnen zischten mehrere Sechskaliberkugeln hinweg und schlugen in den hinteren Reihen ein, wo sie detonierten. Die Blockhütten am oberen Hang, wo sich mehrere Feldgeschütze befanden, wurden mehrfach getroffen und gingen sofort in Flammen auf.


„Verdammte Granaten“, zischte Köhler und konnte es kaum mehr erwarten, endlich selbst feuern zu können, doch noch hatte es der Offizier, der wenige Meter von ihnen entfernt ebenfalls hinter dem Erdwall hockte, nicht befohlen.


Die Franzosen gingen in den Laufschritt über und erreichten die Anhöhe. Nun waren sie in Reichweite der Gewehre. Der Offizier erhob sich und zog seinen Säbel. Suller und Köhler sowie alle anderen Soldaten hinter dem Wall taten es ihm gleich und legten ihre Gewehre an.


„Auf meinen Befehl!“, brüllte der Offizier. „Feuer!“


Suller hatte unter den Franzosen die Fahnenträger gesucht und zielte nun auf den Offizier, der immer neben den Fähnrichen lief. Hatte man erst einmal die Offiziere erwischt, so war der Feind führungslos. Als der Feuerbefehl kam, schloss Suller die Augen, drehte seinen Kopf leicht zur Seite und drückte ab. Das Steinschloss klackte zusammen und löste einen Funkenregen aus, der Suller ins Gesicht sprühte. Im Lauf der Muskete entzündete sich die Pulverladung und explodierte. Die Bleikugel wurde durch den Druck aus dem Lauf getrieben und zischte ihrem Ziel entgegen. Wenige Augenblicke später schlug das Geschoss im Oberkörper eines französischen Offiziers ein, der durch die Wucht von den Beinen gerissen wurde.


Suller öffnete die Augen wieder und beobachtete zufrieden das Resultat. Sein Gesicht war voll mit schwarzem Pulverstaub. Der ganze Vorgang hatte gerade einmal eine Sekunde gedauert. Sofort ging Suller in die Hocke, spannte das Steinschloss, holte eine Papierpatrone hervor, riss sie mit den Zähnen auf und füllte die Zündpfanne mit dem sogenannten Zündkraut, einem sehr feinen Schwarzpulver, auf. Dann stopfte er den Rest der Patrone einfach in den Lauf. Früher musste man noch Kugel und Pulver getrennt nachladen, seit der Einführung der Papierpatronen ging der Ladevorgang wesentlich schneller vor sich. Dabei handelte es sich um eine Bleikugel, die zusammen mit einer Ladung Schießpulver in Papier eingewickelt wurde. Zum Laden musste der Schütze nun nur mehr das Papiertütchen aufreißen, ein bisschen Pulver auf die Pfanne leeren und den Rest einfach in den Lauf stopfen. Nachdem Suller dies getan hatte, stieß er mit dem Ladestock nach und presste die Kugel gegen die Pulvermischung, um diese zu verdichten. Je fester das Pulver im Lauf zusammengedrückt wurde, desto heftiger war der Druck der Explosion und die Kugel konnte weiter geschossen werden. Doch man musste aufpassen, das Pulver nicht zu fest hineinzudrücken, denn es konnte passieren, dass einem die Muskete in der Hand zerplatzte.


Suller war ein geübter Schütze und brauchte gerade einmal fünf Sekunden für das Nachladen. Er hatte diesen Vorgang schon so oft wiederholt, dass er ihn mit verbundenen Augen durchführen konnte. Den Ladestock ließ er neben sich liegen, in wenigen Augenblicken würde er ihn sowieso wieder benötigen. Der junge kaiserliche Soldat erhob sich und legte wieder über den Wall an. Er benötigte einen Moment, um ein Ziel zu finden und drückte erneut ab.


Die Kugel schlug im Hals eines Franzosen ein, der sofort zu Boden fiel und nach Luft rang, ehe ihn die Lebensgeister verließen.


Gerade wollte Suller wieder den Ladevorgang wiederholen, als links und rechts neben ihm auf einmal alles explodierte. Im nächsten Moment spürte er eine unglaubliche Hitze auf seiner Haut und sah dann nur noch Schwarz.


Mehrere Granatenladungen waren im Erdwall eingeschlagen und hatten große Breschen geschlagen. Ein paar Dutzend Männer waren durch die Explosionen erfasst und durch die Luft geschleudert worden. Die umherfliegenden Granatsplitter durchtrennten zahlreiche Gliedmaßen, zerfetzten Oberkörper und Bäuche oder rissen ganze Körper auseinander.


Suller war benommen. Die Druckwelle der Explosion hatte seine Ohren betäubt. Nur dumpf drangen die Schreie der Männer, das Knattern der Gewehre und das Donnern der Kanonen zu ihm durch. Als er die Augen wieder aufschlug, starrte er in Köhlers Gesicht. Für einen Moment war Suller froh, seinen alten Kameraden zu sehen, doch irgendwas stimmte nicht. Das Gesicht seines alten Freundes war seltsam verzerrt, kein Lächeln, wie Suller zunächst glaubte, sondern ein schmerzvolles Verzerren. Wie ein Hammerschlag drang plötzlich der Schlachtenlärm wieder in sein Ohr. Adrenalin schoss durch seine Adern und sein Verstand erkannte, dass er sich immer noch in Lebensgefahr befand.


Sofort sprang Suller auf und versuchte, die Orientierung wieder zu finden. Er hatte am Boden gelegen, gut fünf Meter vom Erdwall entfernt, bedeckt von einer Schicht Dreck. Vermutlich hatte ihn die Granatexplosion weggeschleudert. Neben ihm lag sein Freund Köhler. Arme und Beine waren unnatürlich verdreht, die Augen weit aufgerissen und das Gesicht zu einem Schmerzensschrei verzerrt. Suller blickte auf seinen Kameraden herab und erkannte, dass der Brustkorb geöffnet war. Ein Granatsplitter war durch den Oberkörper gedrungen und hatte ein großes Loch gerissen. Suller wusste, dass sein Kamerad tot war, doch er begriff es erst richtig, als er das warme Blut berührte. Augenblicklich wurde ihm übel und er übergab sich über den Leichnam seines Freundes. Im nächsten Moment war sein Hirn wie gelöscht. Er hatte nur mehr einen Gedanken im Kopf: „Hau ab!“


Einen Augenblick später rannte Suller auch schon den Hang hinauf, zwischen den Leichen und zerbombten Verschanzungen hindurch. Es war ihm alles plötzlich egal. Er hatte keine Ahnung, wo die Franzosen waren. Seit er die Augen wieder aufgeschlagen hatte, waren diese bereits über die Wälle gestürmt und töteten jeden, der noch lebte und dumm genug war, nicht die Flucht zu ergreifen. Suller war nicht so dumm. Er rannte, so schnell er konnte. Irgendwie musste es ihm gelingen, über die Anhöhe zu kommen. Das Gelände wurde immer steiler und schließlich stand er neben dem brennenden Blockhaus unterhalb der Felswand.
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